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Su Ehren des am Anfangdes vergangenen Jahresverſtorbenen Dr. Jakob

Eſcher-Bodmer, Oberrichter, möchte die Zürcher Stadtbibliothek in ihrem Neujahrs—

blatt ein beſcheidenes Denkmal ſtiften. Seine großen Verdienſte um das allgemeine

Wohl berühren zwarnichtſpeziell unſere Bibliothek. Jakob Eſcher hatſein

Talent, ſeinen Fleiß und ſeine ausgedehnte Bildung in den Dienſtderzürcher—

iſchen Rechtspflege geſtellt; — aber auch unſere Bibliothek hat ihm ſehrvieles

zu verdanken, und er warihr jederzeit ein guter Freund. Während einund—

fünfzig Jahren gehörte er ihrem Konvent als Mitglied an, und dieStelle eines

Vizepräſidenten bekleideteer während drei Jahrzehnten. Als Eſcher Anfang

der achtziger Jahre ſich aus dem Obergericht zurückzog, verwendete er einen

Teil ſeiner Mußezeit dazu, einen Katalog der Bücher aus dem Gebiete der

Staatswiſſenſchaften, welche die Bibliothek beſitzt, anzufertigen. Es iſt dies ein

ſtattlicher Folioband, in welchem alle dieſe Bücher mit des Verfaſſers ſauberer

Handſchrift in großer Zahl eingetragen ſind. Er wollte den Lehrern und

Studierenden das Auffinden der älteren Werke aus dieſem Gebiet eher ermög—

lichen. Mitſeinen freiwilligen Beiträgen zu gunſten der Bibliothek hielt der

Verſtorbene nie zurück, und auch in ſeinen letztwilligen Verfügungen hat er

ſein geneigtes Wohlwollen für unſere Anſtalt deutlich bekundet.

Eine von dem Verſtorbenen vor etwa fünfundzwanzig Jahren verfaßte

Selbſtbiographie, ſowie eine Anzahl weiterer Aufzeichnungen erleichtern es nun

aber nicht wenig, ein Lebensbild desſelben zu zeichnen. Jeneiſt mit großer

Sorgfalt und mit einer Wahrhaftigkeit und Objektivität geſchrieben, wie ſich dies

wohlnurſelten findet; aber dieſe Eigenſchaften waren eben unſerem Freunde

durchaus eigen. WerdieSelbſtbiographie lieſt und das, was dieſer darin von

ſich ſelbſtſagt, wird immer und immerwiederfinden,dies alles ſei gewiß durch—

aus getreu, ſo und nicht anders ſei es geweſen — undſo habeergehandelt.

Alle dieſe Papiere werden in des Verſtorbenen Familie mit Pietät gewiß

noch während langer Zeit aufbewahrt werden, aber es iſt zu wünſchen, daß

ſie ſpäter einmal in das von der Stadtbibliothek gegründete Archiv für Familien—

ſchriften gelangen, denn hier hinein gehören ſie ſo recht eigentlich und werden

noch in den ſpäteſten Zeiten eine Zierde desſelbenbilden.



Jotob Eſcher war ſowohlväterlicher- als mütterlicherſeits ein direkter

Nachkomme des berühmten Bürgermeiſters Heinrich Eſcher, der im Jahre 1710

ſtarb, nachdem er viele Jahre an der Spitze des zürcheriſchen Staatsweſens

geſtanden und mit Recht ein hohes Anſehen in der geſamten alten Eidgenoſſen—

ſchaft genoſſen hatte. Durch ſeinen Vater ſtammte Jakob Eſcher im fünften

Glied von demälteſten Sohn des Bürgermeiſters, Hans Conrad, ab. Dieſer

Sohn hatte im Jahre 1702 die Häuſer zum Wollenhof und zum Luchs in

der hintern Schipfe erworben und zur Fabrikation von Seidenſtoffen um—

gebaut. Erbetrieb dieſen Erwerbszweig mit großem Erfolg undlegte den

Grund zu dem Seidenfabrikationsgeſchäft Salomon Eſcher, welches bis vor

etwa vierzig Jahren im Wollenhof geführt wurde und alseinesderaller—

bedeutendſten unſerer Stadt galt. Durch ſeine Mutter ſtammte anderſeits Jakob

von dem vierten Sohn des Bürgermeiſters ab. Derſelbe, Hans Rudolf, war

auch ein in ſeiner Zeit hervortretender Mann, der ſich mehr den Staats—

geſchäften widmete. Er war einmal Landvogt in Kyburg und Ratsherr von

der freien Wahl.

Jakob Eſchers Vater, Heinrich Eſcher im Wollenhof, geb. 1790, war

ohne Zweifel ein Mann von ſehr gutem Verſtand und viel Charakter. Er

betrieb mit ſeinem Bruder Martin das Fabrikationsgeſchäft SalomonEſcher.

Er hatte in ſeinem ganzen Weſen etwas durchaus einfaches, und ſeine Auf—

merkſamkeit war mehr auf das Praktiſche als auf das Idealegerichtet, jedoch

ſind ſchöne Züge ſeines edlen Geiſtes und Beiſpiele ſeines Wohltätigkeitsſinnes

bekannt. Erſcheute ſich nicht, auch etwa Funktionen zu verrichten, zu denen

viele ſeines Standes ſich nicht herbei gelaſſen hätten. Sobekleidete er längere

Zeit die Stelle eines Wendrohrführers, ſpäter auch des Kommandanten der

Meiſenſpritze und leiſtete als ſolcher beidem bekannten Brand auf dem Mühle—

ſteg etwa Anfangdervierziger Jahre treffliche Dienſte. Als guter undeifriger

Schütze war er bei einer Reſerve-Scharfſchützen-Kompagnie eingeteilt und zwar

als Unteroffizier. Seine Brüder waren Offiziere, Jakob, der Oberrichter und

ſpätere Stadtpräſident, Hauptmann, und Martin, der in Zürich wohlbekannte

Direktor Eſcher, geweſener Präſident des kaufmänniſchen Direktoriums und der

Direktion der erſten Eiſenbahngeſellſchaft Zürich—Baden, Lieutenant bei der

gleichen Kompagnie. Heinrich wollte immer Unteroffizier bleiben. Erhatte
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aus ſeiner Zeit der Militärdienſte eine hübſche Erinnerung, die er gern etwa

im Familienkreiſe mitteilte. Während der Kriegsjahre im Anfang des neun—

zehnten Jahrhunderts war einmal einer der Kaiſer, entweder derjenige von

Oſterreich, oder wahrſcheinlich eher der Zar von Rußland, in Zürich an—

weſend und fuhr mit ſeinem Gefolge vom Rathaus wegdurch die damals noch

ſehr enge Paſſage bei der Metzg, woſich jetzt die ſchöne breite Straße zwiſchen

der Fleiſchhalle und der Hauptwache einerſeits und dem Muſeum und Schnecken

anderſeits befindet. Der kaiſerliche Wagen blieb in dieſem Engpaß einen Augen—

blick ſtecken,indem ein Rad an einer Hausecke anſtieß. Der Scharfſchützen—

unteroffizier Heinrich Eſcher und ein andererbreitſchultriger Schütze, die beide

auf der Hauptwacheſtationiert waren, leiſteten aber ſofort Hülfe, indem ſie

mit kräftigem Arm eingriffen und den Hinterwagenderkaiſerlichen Equipage

von der Hausecke weg in die Straße hinaushoben. JakobEſcher erzählte daher,

daß ſein Vater ſich gerühmt habe, einen Kaiſer in ſeinem Wagen „herum—

gelupft“ zu haben.

Jakobs Mutter, Luiſe geb. Eſcher, war eine mehr ſchüchterne und etwas

befangene Frau, die ihre Erziehung zum Teil auf dem Landein Meilener—

halten hatte. Sie übte aber jedenfalls, wie auch der Vater, auf den Sohn einen

trefflichen Einfluß aus und widmeteſich ſeinerErziehung mit großer Hingebung,

wie umgekehrt auch der Sohn mit Liebe und Treue an der Mutterhing.

Erſte Jugendzeit.

Jakob Eſcher kam am 18. Februar 1818 zur Welt. Er wurde am

25. Februar gleichen Jahres in der St. Peterskirche getauft, wobei als Paten

funktionierten der väterliche Oheim J. J. Eſcher, Oberrichter und eine mütter—

liche Tante,Anna Bodmer im Windegg. Im Sparhafenbüchlein des Knaben

trug der Vater ein Jahr ſpäter die Notiz ein, daß Jakob 251/2 Pf. Zürch.-Gew.

wäge, was 26,95 Schweizerpfunde oder 13,47 Kilo ausmache. Indenerſten

Jugendjahren war der Knabeſehr fett, was ihm dann vonSeite ſeiner Schul—

kameraden allerlei Neckereien zuzog. Später verlor ſich dieſe unwillkommene

Fülle, wohl namentlich infolge der körperlichen Anſtrengungen beim Turnen,

Schwimmen uſf. Als Knabeſchon war Jakob im Lernen immerfleißig, auf—

merkſam und durchaus verſtändig. Sein ganzes Weſenzeigte etwas Geregeltes,

namentlich auch infolge der ſtrengen Hausordnung, welche der Vaterbeobachtete.

Derſelbe begegnete ſeinen Söhnen mitLiebe, doch verwöhnte er ſie nicht. Sie

mußten gehorchen und um ſie hieran zu gewöhnen, wurden ihnen auch Strafen

hie und danicht erſpart. Dagegen war „Schaggeli“, wie man ihn nannte,

körperlich nichtſehrgewandt, eher etwas unbeholfen und furchtſam, Eigenſchaften,

gegen die er übrigens ſpäter mit großem Erfolg angekämpft hat. Strenge
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gegen ſich ſelbſt war immer eine ſeiner beſten Qualitäten und ſowohl indieſer
Beziehung, als auch in andererHinſicht iſt ihm eine gewiſſe Beharrlichkeit und
Willensſtärke ſehr zu ſtatten gekommen.

Jakob Eſchers Geburts- und Stammhaus war der Wollenhof, deſſen
Fronte gegen die Limmathier zu ſehen iſt. Bis in die Jugendjahre unſeres

 

*

 

— ———

  
Jacq. Hintermeiſter, 1855. Der Wollenhof

Freundes hat über dem Bogen, unter dem der WegzurSchipfe führt, der

Spruch geſtanden:
„Dieſes Haus ſteht in Gottes Hand;
Zum Wollenhofiſt es genannt.“

Bei einem Umbau wurdedieſer Spruch entfernt, galt aber gleichwohl im

Hauſe, ſo lange dasſelbe in der Eſcher-Familie blieb. An dieſes Haus knüpfte

ſich ſein Leben in den erſten dreißig Jahren an und gerade ſo, wie unſer Bild

zeigt, ſah der Wollenhof zu jener Zeit aus. Zu unterſt haben wir den Keller

und die Waſchküche, zu ebener Erde folgten die Gewerbsräumlichkeiten und in

den obern Stockwerken befanden ſich die Wohnungen. Die ſüdliche bewohnten
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die Eltern unſeres Jakob, die nördliche dagegen in früherer Zeit der Onkel

Martin mit ſeiner Familie. Oberhalb dem Hausgegen denLindenhof zu lag

der ſchöne Garten mit Blumenbeeten und einem Raum zur Aufbewahrung der

Kübelpflanzen. Der Vater war ein großer Freund der Blumen undſparte

das Geld nicht, wo es ſich darum handelte, ſeine Sammlung, ſoweit möglich,

mit ſeltenen Pflanzen zu bereichern. So galt der Garten als einer der ſehens—

werteſten der Stadt und im Frühjahr, wenn das Wetter esgeſtattete, die

Fenſter des langen Korridors zu öffnen, in welchem die blühenden Pflanzen

auf Geſtellen gruppiert waren, ſtanden die Vorübergehendengerneſtill, um die

Menge von Kamelien, Rhododendren, Azaleen und andern Blumen zu be—

wundern, welche ſich hier beiſammenfanden. Der Wollenhof warübrigens ſehr

abgelegen und ſchwer zugänglich, namentlich für Fuhrwerke. Die in demſelben

aufwachſenden Knaben hatten wenig Verkehr mit andern Kindern, am meiſten

noch mit den Zöglingen des Waiſenhauſes. Der Vater und der Onkel Martin

förderten aber auch ſtets die Beziehungen zu dieſer Anſtalt. Bei ihnen beſtand

ſchon frühe die Sitte, daß zu ihnen auf Oſtern Waiſenkinder zum Eſſen

und zum „Oſtereier verbergen“ eingeladen wurden, und zwar in das Haus

des Vaters Knaben, in dasjenige des Onkels Mädchen. Spätergeſtaltete

ſich dieſer Brauch um; ſtatt der Einladungen erhielten die Waiſenkinder Ge—

ſchenke aus dem Wollenhof. Undnoch ſpäter ſchenkte der Vater dem Waiſen—

haus ein gewiſſes Kapital mit der Beſtimmung, daßdeſſen Zinſe je am Oſter—

feſte für Geſchenke an die Waiſen und auch in anderer Art verwendet werden.

Vondaher rührte das Intereſſe, das Jakob und ſeine Brüder immer für das

Waiſenhaus und ſeine Zöglinge bewahrten.
Brüder hatte J. Eſcher zwei: Heinrich, geb. 1817, und Martin, geb. 1819.

Er ſtund mit denſelben jederzeit im herzlichſten Einvernehmen. Heinrich war

Kaufmann undlebte während längerer Zeit in New York als Repräſentant

des Hauſes Sal. Eſcher. Auch er ſtarb in hohem Alter. Martin, mitſchönen

Gaben ausgerüſtet und von trefflichem und angenehmem Charakter, ſtarb da—

gegen ſchon im Alter von fünfundzwanzig Jahren. Erlitt an einer Verkrüm—

mung des Rückgrats, die, wie zu erwarten war, den frühen Todverurſachte.

Schulzeit.

Nach dem zurückgelegten fünften Altersjahr kam Jakob Eſcher in die

Schoch'ſche Privatſchuleim Küraß, einem Haus an der Auguſtinergaſſe. Vor—⸗

ſteher derſelben war ein Herr Schoch, welcher das Amt eines Pfarrers an der

Strafanſtalt bekleidete und daher als „Herr Pfarrer Schoch“bezeichnet wurde,

zur Unterſcheidung von ſeinem Bruder, welcher den Unterricht im Schönſchreiben

erteilteund darum kurzweg „Schreib-Schoch“ hieß. DerUnterricht im Leſen,
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Schreiben und Rechnen war gut undauch dieDisziplin eine löbliche. In

der Selbſtbiographie lieſt man, daß Herr Pfarrer Schoch eine gewiſſe Fertig—

keit darin beſaß, einem Schüler, den er unaufmerkſam und mit fremden Dingen

beſchäftigt ſah, über mehrere Bänke hinweg ein Lineal auf die Finger zu

werfen.

Im Jahre 1827erfolgte der Übergang in die Bürgerſchule, jetzt Real—

ſchule, und zwar an denTeil, welcher Lateinſchule hieß. Es gabhier nämlich

zwei Abteilungen; in der einen, die im Chorherren-Gebäude beim Großmünſter,

jetzt höhere Töchterſchule, untergebracht war, wurdeLateiniſch betrieben, in der

andern beim Fraumünſter Franzöſiſch. Nach dieſer Bürgerſchule kam dann

die ſogenannte Gelehrtenſchule, entſprechend dem jetzigen untern Gymnaſium,

und weiterhin die Schola Carolina, gewöhnlich genannt die „Siebente“ oder

Collegium humanitatis und die „drei Achten“. Andiefranzöſiſche Schule

aber ſchloß ſich an die Kunſtſchule und das Techniſche Inſtitut. In dieſer

Gelehrtenſchule war der Hauplehrer ein Geiſtlicher, Herr Hardmeyer; derſelbe

war in Bayreuth Prediger geweſen, hatte aber wegen zufreiſinniger Anſichten

von ſeiner Stelle zurücktretenmüſſen. Neben demſelben wirkten die drei Brüder

Hafner, Kaſpar, SalomonundHeinrich; der Verfaſſer erinnert ſich noch ſehr

gut an die letztern zwei. Der Unterricht des „Sali“ Hafner wahr wohlnicht

ſo übel, weil anregend und miteiner gewiſſen Friſche und Munterkeiterteilt.

„Heiri“ Hafner dagegen, früher Bäcker, ließ als Lehrer mehr zu wünſchen

übrig. Beide Brüder waren große, hagere, aufrechtgehende Männer.

Der Übertritt in die Bürgerſchule hatte für Jakob Eſcher auch dienützliche

Folge, daß er nun aus ſeinem engen Kreiſe etwas mehr herauskam. Er mußte

nun jeden Tag vor- und nachmittags über die untere Brücke, den Fiſchmarkt

und den Rüdenplatz zum Großmünſter wandern und ſah dabeiviel Neues.

Die untere Brücke war damals die einzige fahrbare Brücke, und es entſtund

deshalb oft an Freitagen beim Wochenmarkt ein gefährliches Gedränge. Es

machte auf den Knabeneinen nicht geringen Eindruck, wenn etwa Fuhrwerke

ſo ineinander verwickelt wurden, daß die Polizei ſie wieder auseinander zu

löſen hatte. Auch der Fiſchmarkt bot viel Intereſſantes, indem da in Zubern

lebend zum Verkauf Aale, Brachsmen, Karpfen uff. ausgeſtellt waren, ſowie

tote und zum Teil in Stücke zerſchnittene Lachſe, große Forellen u.a. Am

deutlichſten aber blieben dem Knaben in Erinnerung die Diebe und andere

Übeltäter, welche an den „Pranger“ geſtellt waren; es ſtund dieſer in der Ecke
zwiſchen dem Rathaus und dem Fiſchmarkt. Als eine beſonders barbariſche

Strafart, welche damals noch vorkam, wird in der Selbſtbiographiebezeichnet

das „Stadtabpeitſchen“, welches ſich in gewiſſen, beſonders ſchweren Fällen an

die Ausſtellung am Pranger anſchloß. Der Delinquent wurdedabeimitent—

blößtem Oberleib vom Rathausplatze die Marktgaſſe hinauf und durch die
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Niederdorfſtraße zur Stadtgrenze geführt. Ein ihm nachfolgender Büttel hatte

ihm auf dieſem Wege bei jedem Brunnen undanjeder Stelle, wo eine Seiten—

gaſſe in die Hauptſtraße mündete, einen Rutenſtreich zu geben. Natürlich zog

ein ſolches rohes Schauſpiel eine Menge von Zuſchauern an, welche dem Zuge

des Delinquenten, den man ſogar vom Wollenhof ausſehen konnte, folgten.

Der Eintritt in die höhere Schulabteilung iſt Jakob Eſcher auch darum

in Erinnerung geblieben, weil jetzt ſeine Eltern für zweckmäßig fanden, ihm

die ſchönen blonden Locken, mit denen erbisdahingeziert geweſen, abſchneiden

zu laſſen. Es geſchah dies, wie er annahm, namentlich darum,weileineſolche

etwas mädchenhafte Zierde für einen zehnjährigen Jungen nicht mehr paſſend

ſchien und manchen etwas groben Mitſchülern Anlaß zu Neckereien geboten hätte.

Gern erinnerte ſich der Verſtorbene an die vielen Sonntagsſpaziergänge,

welche der Vater mit den Knaben machte. Das Ziel war namentlich der

Ütliberg, den der Vater faſt jeden Sonntag beſtieg. Das Abendeſſen wurde

dann auf dem Heimweg im Höckler, einem Meierhof zwiſchen der Manegg und

der Sihl, eingenommen. Es wardies ein beliebter Ausflugsort der Stadt—

zürcher, wo immer reale Weine, gute Milch und Roggenbrot zu haben waren

und die ſogenannten „Höcklerküchli“, ein recht ſchmackhaftes Gebäck, viele Ab—

nehmer fanden.

In jenen frühen Jahren machte ſich der kleine Jakob auch ſchon ans

Turnen. JungeLeute, namentlich Studierende, erteilten an einigen Abenden

den Knaben Unterricht auf einem der Stadt gehörenden Grundſtück im Kräuel

(linkes Sihlufer, etwa da, wojetzt der Vorbahnhof liegt). Der kleine Jakob

und ſein älterer Bruder Heinrich gewannen dabei das Turnenſolieb, daßſie

ſpäter einem Turnverein beitraten. „Im Anfang,“ſoſchrieb der Verſtorbene,

„hatte ich Mühe gehabt, mit meinen ſchwachen Kräften irgend etwas am Reck,

Barren uff. zu leiſten, allmählig aber erſtarkten meine Glieder, und ich brachte

es ſchließlich dahin, daß ich zu den beſten Turnern Zürichs gehörte. Was mir

beſonders gelang, waren Kraftübungen an Reck, Barren undKlettergerüſt,

während ich in Gewandtheits- und Balancierübungen, im Springen über das

Pferd u. dergl. weniger leiſtete.“ Auch im Schwimmentatſich unſer Freund

hervor und wurde als einer der Beſten im Dauerſchwimmen prämiert. Dieſes

beſtand nämlich darin, daß man vom Kohlenſchänzli zum Pulverſchänzli (d. h.

etwa aus der Gegenddesjetzigen ſogen. Tonhalleareals bis zum Eingang des

Schanzengrabens) und nachher vom Kohlenſchänzli bis zur Sternengaſſe, alſo

über den ganzen See hinüber zu ſchwimmenhatte.

An den Kadetten-Ubungen, die damals von der Stadtbehördeorganiſiert

waren, nahm Jakobebenfalls teil. Sie fanden im Schützenplatz, d. h. in der

Gegend zunächſt um den obern Teil des jetzigen Hauptbahnhofs ſtatt, und es

trugen die Knaben einen blauen Rock, weiße Hoſen und eine Wachstuchmütze.
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Jakob brachte es bis zum Oberleutnant, ſein Bruder Heinrich aber bis zum

Hauptmann.

Gerne erinnerte ſich Jakob Eſcher mit Bezug auf jene Zeit noch an die

„Krähahnen“ im Landgut „Engweg“in Unterſtraß, welches ſeinem Onkel Martin

gehörte und ſich jetzt noch im Beſitz von deſſen Familie befindet. Martin Eſcher

war für die Wollenhofknaben jederzeit ein gütiger Onkel. Er machte den—

ſelben allerlei kleine Geſchenke; dem Jakob oder „Schaggeli“ brachte er den

Namen „HerrProfeſſor“ auf, weil dieſer in der Schule meiſt den oberſten

Platz einnahm, immertreffliche Zeugniſſe heimbrachte und auch zu Hauſe gern

in allerlei Büchern ſtudierte. Am meiſten Freudebereitete er ihnen aber durch

die Einladung zur Weinleſe. Am Schluß derſelben „dem Krähahnen“ wurde

dann ein brillantes Feuerwerk abgebrannt.

Im Jahr 1829, im Alter von elf Jahren, machte Jakob das erſte Fuß—

reischen, das über Luzern nach Thun und ins Gurnigelbad, woſich die Mutter

befand, und bis nach Freiburg führte, dann durchs Simmenthalzurück nach

Thun undüberdie Scheideggen, die Grimſel und Furka nach dem Gotthard.

Der Marſch vom Grimſelſpital hinunter nach Gletſch über die Furka und bis

nach Waſen in einem Tagdurfte mit Recht als eine ganz bemerkenswerte

Leiſtung eines 11jährigen Knaben hervorgehoben werden. Jakob Eſcher, der

ſich früh hierin übte, iſt denn auch ein ganzvortrefflicher Fußgänger und

Bergſteiger geworden. Es wird ſpäter noch hierauf zurückzukommen ſein. Die

vielen kleineren und auch mittelgroßen Reiſen aber, die unſer Freundbis in ſein

hohes Alter ausführte, und bei denen er immer aufmerkſam beobachtete, aber

auch das Geſehene ſich merkte und mitſeinem trefflichen Gedächtnis behielt,

haben unzweifelhaft viel dazu beigetragen, daß ſich ſein Blick fortwährend er—

weiterte. Noch eine Stelle aus der Selbſtbiographie, die auf dieſes Reischen

Bezug hat, maghier wiedergegeben werden. DieGeſellſchaft, welche aus dem

Vater, einem Hauslehrer und den KnabenHeinrich und Jakobbeſtund, ließ

ſich von Flüelen nach Vitznau über den See rudern, undverſäumtenicht, als

ſie ſichdem Grütli näherte, das Lied „Vonferneſei herzlich gegrüßet ...“

anzuſtimmen. „Aufmich,“ ſo ſchreibt der Verſtorbene, „da ich immer eine

gewiſſe Neigung zur Schwärmerei hatte, machte das Betreten dieſer als Wiege

der ſchweizeriſchen Freiheit gefeierten Stätte einen außerordentlichen Eindruck.

Ich gelobte im Innern, meine Kräfte dem Vaterlande zuweihen,natürlich,

ohne daß ich meine Gefühle gegenüber meinen Begleitern ausſprach.“

Mit Neujahr 1880 erfolgte der Übertritt in die ſogenannte Gelehrten—

ſchule. Jakob war dererſte ſeiner Klaſſe; es wurden nämlich damals die

Schüler nach ihren Leiſtungen „beſetzt“ und zwar ſowohl alle Monate als

namentlich auf das Examen hin. Mannanntedies eine „Kollokation“. Am

zweiten Platz in der Klaſſe ſaß Friedrich von Wyß, der vondererſten Klaſſe
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der Bürgerſchule an bis zum Schluß der Schulzeit fortwährend Eſchers Mit—

ſchüler war, auch während der Univerſitätszeit ganz den nämlichen Studien—

gang befolgte und dann auch im praktiſchen Leben dem Verſtorbenen ſehr nahe

ſtund, indem ſie z. B. etwa Ende der 50er Jahre nebeneinander im Ober—

gerichtſaßen. Wyß warunbedingtderjenige unter den Freunden, der Eſcher

am nächſten ſtund, wie dies auch noch viele vorhandene Briefe zeigen.

Einer der Hauptlehrer an dieſer Schulabteilung war Heinrich Nüſcheler,

der Redaktor des ſchweizeriſchen „Beobachter“, ferner a. Pfarrer Felix Weiß,

ein kleines Männchen, aber ganz tüchtiger Schulmann, an welchen ſich auch der

Verfaſſer als ſeinen Latein-Lehrer gerne erinnert. Wenigergünſtigſprichtſich

Jakob Eſcher über einen weiteren Lehrer aus, nämlich Caſpar Hafner, einen

der bereits erwähnten drei Brüder Hafner. „Wie damalsindenzürcheriſchen

Schulen allgemein üblich war, ſprach auch „Proviſor Hafner“ dasLateiniſche

ganz wie Schweizerdeutſch aus; alſo st wie seht, e in manchen Wörtern wie

ae, ſo daß z. B. ést ausgeſprochen wurde äſcht; dabei wurde auf die Quantiät

der Vokale gar nicht geachtet. Vwurde durchgehends wie Faausgeſprochen.

Verſuchte etwa ein Schüler, der anderswoher gehörte hatte, daß die Römer

das x wie unſer wausgeſprochen haben, dieſe Ausſprache auch in der Schule

anzuwenden, oder ſprach einer das st aus, wie es im Franzöſiſchen und

Italieniſchen geſchieht, ſo mißbilligte Hafner dieſes, indem er ihn anfuhr:

„„Ach was! die Römerhabennicht Hochdeutſch geſprochen!““ oderererklärte:

„„wenn dudasLateiniſche franzöſiſch ausſprechen willſt,ſo mußt du dann

ſtatt fulpes (für yvulpes) nicht wulpes, ſondern wülpes ſagen.““
In der Selbſtbiographie werden alle dieſe Lehrer, ſowie die auch noch

ſpäter folgenden vortrefflich charakteriſiert. Das Urteil, das Eſcher über ſie

fällt, zeugt von großer Menſchenkenntnis; eine gewiſſe Jronie, die ihm eigen

war,tritt bei dieſer Darſtellung nicht ſelten hervor, doch iſt ſie nie bösartiger

Natur.

Mit Oſtern 1833 kam J. Eſcher aus derGelehrtenſchule in die vierte

Klaſſe des untern Gymnaſiums. Es war nämlich durch das Geſetz über die

Organiſation des geſamten Unterrichtsweſens im Kanton Zürich von 1882 die

Kantonsſchule geſchaffen worden. Das Schullokal war nun das Haus zum

„Loch“ oben an der Römergaſſe, in welchem ſich zur Zeit der Bremiſche

Spielzeugladen befindet.

Der Vater, der den Werteinervielſeitigen gründlichen Bildung ſehr wohl

erkannte, obwohl ihm ſelbſt eine ſolche nicht zu Teil geworden war, hatteoft

ſeinen Söhnen erklärt, ſie können in allen möglichen Fächern, zu denenſie

Luſt haben, Privat-Unterricht nehmen, nur nicht in der Inſtrumentalmuſik.

Er hatte nämlich mit einem Bekannten, der auf das Erlernen eines Inſtru—

ments und ſpäter auf die dilettantiſche Ausübung der erlernten Kunſt auch gar
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zu viel Zeit verwendete, unangenehme Erfahrungen gemacht. Infolgedeſſen kam

Jakob Eſcher, und zum Teil auch ſeine Brüder, dazu, in den folgendeu Jahren

in ausgedehnter Weiſe neben den Schulſtunden noch Privatunterricht zu nehmen,

ſo im Schönſchreiben, im Geſang, im Zeichnen, in der franzöſiſchen Sprache

und endlich im Tanzen, Fechten und Reiten. Es maghier hervorgehoben

werden, was uns derVerſtorbene mit Bezug auf den Geſangunterricht mit—

teilt. Ein Deutſcher, A. Liſte, Klavierlehrer in den erſten Familien Zürichs

und auch als Komponiſt bekannt, hatte einen Geſangverein gebildet, welcher

von Zeit zu Zeit in einem Saale des Kaſino(jetzt kantonales Gerichtsgebäude)

Aufführungen, die ſogenannten „Deklamatorien“ veranſtaltete. Bei dieſem

Geſanglehrer nahmen J. Eſcher und ſeine Brüder Unterricht im Singen und

durften dann ſpäter in jenen Geſangaufführungen mitwirken, indem ſie hinter

der Reihe der den Alt ſingenden Damen plaziert wurden. Der Unterricht war

ein gründlicher, und J. Eſcher zweifelt nicht, daß er es in der edlen Geſangs—

kunſt zu etwas hätte bringen können, da er mit feinem Gehör begabt geweſen

und dem Unterricht mit großem Eifer gefolgt ſei; doch wurde derverdiente

Lehrer ſeinen Schülern zu ihrem großen Bedauern bald durch den Todent—

riſſen. Immerhin waren Eſcher eine Anzahl der eingeübten Melodien ſo gut

im Gedächtnis geblieben, wie z. B. der Geſang der drei Knaben aus Mozarts

Zauberflöte: „Schon ſteigt den Morgen zu verkünden ...“, daßerſie, wie

er ſagt, noch im Alter hätte auswendig ſingen können.

Im Jahr 1834 trat J. Eſcher an das obere Gymnaſium überunderhielt

dabei ſowohl eine größere Anzahl neuer Lehrer als einige neue Mitſchüler, die

für ihn im weitern Leben von Bedeutung waren, ſo Jakob Tſchudi, welcher

ſich nachher durch ſeine Reiſen in Peru bekannt machte und auch während

längerer Zeit die Stelle des ſchweizeriſchen Geſandten in Wien bekleidete. Einer

der neueingetretenen war auch Alfred Eſcher, der ſpätere Regierungspräſident

und Nationalrat, der auch namentlich im ſchweizeriſchen Eiſenbahnweſen eine

hervorragende Stellung eingenommen hat. Derſelbe beabſichtigte damals noch

Naturforſcher zu werden; aber auch Jakob Eſcher neigte ſich nach dieſer Seite

hin. DieLiebhaberei des Vaters für ſchöne und ſeltene Pflanzen hatte frühe

in ihm das Intereſſe für die Botanik geweckt. So kam es, daß er nunſehr

viel mit A. Eſcher verkehrte und ſie beide mit dem bereits genannten Tſchudi

zuſammeneinen kleinen Verein bildeten, in welchem manſich mit naturwiſſen—

ſchaftlichen Gegenſtänden befaßte. Die Geſellſchaft nannte ſich „Okenia“, zu

Ehren des berühmten Naturforſchers Oken, welcher damals eine Hauptzierde

der neugegründeten Hochſchule in Zürich war. Unter den Lehrern des obern

Gymnaſiums gab es mehreretreffliche, dann aber auch minderwertige. Es

werden namentlich rühmend hervorgehoben: Raabe, der Mathematiklehrer, Albert

Mouſſon, der den Unterricht in der Phyſik erteilte,und Joh. Caſpar von Orelli,
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der berühmte Philologe. Vondieſem ſagt er, daß allerdings träge Schüler wenig

bei ihm gelernt haben; derſelbe habe nie genauer unterſucht, wann ein Schüler

ſeine Aufgaben nicht löſte, warum dies nicht geſchehe, ob die zur Entſchuldi—

gung angeführten Gründe wahr undſtichhaltig ſeien oder nicht. „Wenn er

zuweilen den Schülern überließ, eine Ode oder ein anderes Gedicht nach

eigener Auswahl auswendig zu lernen, ſo habeer ſich oft darüber gewundert,

daß mehrere Schüler auf das gleiche Gedicht verfallen ſeien, das ſich doch

keineswegs durch ſchöne Form oderintereſſanten Inhalt auszeichne. Esſei

ihm gänzlich entgangen, daß das fragliche Gedicht das kürzeſte von allen in

der Sammlung enthaltenen und eben nur die Kürze der Grundgeweſenſei,

warumesſoviele anderen ſchönen vorgezogen haben. Fürfleißige und auf—

merkſame Schüler aber, fand J. Eſcher, ſei Orelli ein vortrefflicher und in

hohem MaßanregenderLehrer geweſen.

Auf Weihnachten des Jahres 1834 wurde unſer Jakob durch die Kon—

firmation in die zürcheriſche Kirche aufgenommen. DerReligionslehrer war

der Diakon Salomon Heß am Großmünſter, ein entfernter Verwandter der

Mutter Eſchers. Derſelbe hatte unter dem Einflußrationaliſtiſcher Lehrer ſich

eine freie Auffaſſung des Chriſtentums zu eigen gemacht, underklärte auch

ſeinen Schülern unverhohlen, daß er an die Wundergeſchichten der Evangelien

und an manch anderes, wasdie Bibelenthält, keineswegs buchſtäblich glaube.

Er vertrat vielmehr die Anſicht, Gott habe den Menſchen den Verſtand nicht

dazu gegeben, um von demſelben in ſogenannten Glaubensſachen keinen Gebrauch

zu machen, vielmehr habe jeder Menſch das Recht, auch an den ſogenannten

heiligen Büchern, die ja auch von Menſchen geſchrieben ſeien, Kritik zu üben.

Heß warübrigens durchaus kein trockener Verſtandesmenſch; es lag ihmviel—⸗

mehr am Herzen, daßſeine Schüler tüchtige, ſittliche und alles Höhere mit

Ehrfurcht behandelnde Menſchen werden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß

dieſer Lehrer einen nachhaltigen Einfluß auf ſeinen Schüler, unſern Jakob

——

wie er in ſeinen Aufzeichnungen ſagt, einen tiefen Eindruck.

In den Jahren 1885, 1836 und 18837 führte Jakob Eſcher drei bemerkens—

werte Fußreiſen in der Schweiz aus, und zwar mit ſeinem Freunde Alfred

Eſcher. Im dritten genannten Jahr waren noch zweiweitere Studiengenoſſen

dabei. 1885 lenkten ſie ihre Schritte nach dem Engadin, überſchritten den

Berninapaß und kehrten über den Splügen zurück. 1836 wurde das Wallis

beſucht, und es war das Bagnetal das Hauptziel dieſer Fußwanderung. Sie

ſtiegen durch dasſelbe bis zum Ool de Fenétre hinauf, umwanderten dann

auf der italieniſchen Seite das Maſſiv des Grand Combin, gelangten in das

Hoſpitz des großen St. Bernhard undkehrten auf der Poſtſtraße nach Martigny

zurück. Dieintereſſanteſte aller Fußtouren J. Eſchers fällt in das Jahr 1887.
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Es wird jedoch davon etwas ſpäter die Rede ſein. Aufallen dieſen Touren

wurde namentlich botaniſiert und daneben derlandſchaftlichen Schönheit der

durchſtreiften Gegenden lebhaftes Intereſſe geſchenkt. Die ausgeführten Touren

waren manchmalrecht kühne und oft wurden an die Ausdauer und Genügſam—

keit der jungen Männerdie größten Anforderungengeſtellt.

Während der Gymnaſialjahre war unſer Freund auch dem Vereinsleben
nicht fremd geblieben. Er war dem Turnverein, welcher damals ſowohl Stu—

dierende und Gymnaſiaſten als junge Kaufleute und andere Jünglinge um—

faßte und ſpäter unter dem Namen „Alte Sektion“ fortbeſtand, beigetreten,

und gehörte auch einige Zeit dem Vorſtande desſelben, dem Turnrat, an.

An der Spitze des Vereins ſtand damals derleider zu früh verſtorbene

Theologieſtudierende Johannes Wolf, der in ſeinem Feuereifer eine Menge junge

Leute für den Verein zu gewinnen wußte und eine gute Disziplin in dem—

ſelben handhabte. Nach Wolf war dann David Fries, ſpäter Turnlehrer und

auch Seminardirektor, Präſident dieſes tüchtigen Vereins, und etwa im Jahr 1840

hat ihm auch Jakob Eſcher, damals bereits älterer Student, vorgeſtanden.

Auch dem Zofingerverein, zu deſſen Mitgliedern damals auch Gymnaſiaſten

zählten, gehörte Eſcher ſpäter eine Zeitlang an. Er nahm an den Verhand—

lungen regen Anteil und wußte den Ernſt, mit demalles betrieben, und den

vaterländiſchen Sinn, der in dieſem Verein geweckt wurde, ſehr zuſchätzen.

Er war auch damit einverſtanden, daß das Duellieren ausgeſchloſſen und

vermieden wurde, lächerliche und veraltete Formen des deutſchen Studenten—

weſens (Biercomment, Fuchstaufe und dergleichen) nachzuahmen. Dagegenſpielte

er in dieſem Vereine nicht eine hervorragende Rolle, wie er in der Selbſt—

biographie ſchreibt, weil ihm die Gabe abging, an Diskuſſionen über allgemeine

Fragen mit Erfolg ſich zu beteiligen. „Eine mir noch immeranklebende

Schüchternheit,“ ſetzt er hinzu, „und die Beſorgnis, ich möchte, wennich eine

Anſicht über eine Sache äußere, die ich nicht vorher habe ſtudieren können,

mich durch Vorbringen einer unhaltbaren Meinung bloßſtellen, ließ mich ſelten

das Wortergreifen.“

Ähnliches ſagt er auch von ſeiner Tätigkeit im Gymnaſialvereine. In

demſelben hielt er Vorträge, welche jetzt noch im Manuſkript vorhandenſind,

z. B. über Hugo Grotius, — ferner über die Vorteile der Friedfertigkeit,

ebenſo über die Wahl der Bücher zur Lektüre. In demletztern entwickelt er

die beſten Grundſätze, die ſich auch jetzt noch junge Leute in dieſem Alter zur

Richtſchnur nehmen ſollten. Dagegen verſtand er es nicht, und hatte auch

nicht den Trieb, auf andere anregend einzuwirken, wenigſtens war dies

ſeine perſönliche Anſicht. Er überließ dies andern wie David Fries, Heinrich

Hirzel, ſpäter Pfarrer am St. Peter, und namentlich Alfred Eſcher, welcher

ſchon damals Freude daran hatte, einen ſolchen Verein anzuregen und zu

leiten.
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Hochſchulzeit.

Im Jahr 1837 begann dasUniverſitätsſtudium. Mit gutem Erfolg wurde

die Maturitätsprüfung beſtanden. Da J. Eſcher auch damals an der Spitze

ſeiner Klaſſe ſtand, ſo lag ihm nach der beſtehenden Sitte ob, bei der Schul—

feierlichkeit, die den Übertritt der oberſten Klaſſe des Gymnaſiums an die

Hochſchule bezeichnete, einen Vortrag, und zwarin lateiniſcher Sprache zu

halten. Er wählte als Thema die von einem angehenden Studenten bei der

Auswahlder Vorleſungen zu befolgenden Grundſätze und ſprach dabei u. a.

folgende Anſicht aus: Vor Zerſplitterung der Kräfte müſſe manſich zwar hüten,

doch ſich keineswegs auf bloße Fach- und Brotſtudien beſchränken, ſondern eine

möglichſt vielſeitige Bildung anſtreben und daher namentlich auch Kollegien

über philologiſche, hiſtoriſche und ähnliche Gegenſtände beſuchen.

Nuntrat an unſern Freund die Frage der Berufswahlheran, undes ſind

ſeine Ausführungen in der Selbſtbiographie, welche dieſen Punkt betreffen, von

ganz beſonderem Intereſſe. Der Vater hatte in früheren Jahren mehrfach den

Wunſch ausgeſprochen, der Sohn möchte ſich dem Staatsdienſt widmen. Als

dann aber mit der Staatsumwälzung von 1831 die Ausſichten auf Erlangung

von Staatsämtern ſich für Stadtbürger, die ſich nicht der radikalen Partei an—

ſchließen wollten, bedeutend verringerten,kam er von dieſem Gedanken ab und

hätte es am liebſten geſehen, wenn Jakob Geiſtlicher geworden wäre. „Allein,“

ſo ſchreibt dieſer: „ſo ſehr ich den geiſtlichen Stand achtete, ja gewiſſermaßen

von jedem Geiſtlichen vorausſetzte, er, der beſtändig ſich mit heiligen Dingen

beſchäftigen müſſe, werde auch in ſeinem Tun undLaſſen alles Schlechte meiden

und ſeinen Mitmenſchen zum Vorbild ein beinahe ſündenfreies Leben führen,

ſo wenig konnte ich mich entſchließen, Theologe zu werden. Ich habe ſchon

erwähnt, daß ich in mir nicht das Zeug fühlte, andern gegenüber als Zenſor,

als Ermahner und Antreiber zum Gutenaufzutreten. Noch entſcheidender aber

war für mich ein anderer Grund.“ Under fährt dann fort: „Es war mir

unmöglich, gewiſſe Dinge zu glauben, welche nach der bei unszurZeitgelten—

den kirchlichen Lehre doch als zum chriſtlichen Glaubensbekenntnis gehörend

angeſehen werden. Manche Erzählungen, nicht bloß des alten, ſondern auch

des neuen Teſtaments, widerſprechen ſo ſehr allem, was wir als unwandelbare

Naturgeſetze erkannt haben, daß ich nicht an deren Wahrheit glauben konnte,

ſondern eben annehmen mußte, ſolche Erzählungen ſeien in die Evangelien,

welche ja erwieſenermaßen erſt längere Zeit nach Chriſti Tod in Schrift ver—

faßt wurden und auch ſpäter noch manchen Veränderungen ausgeſetzt waren,

erſt nachträglich infolge ſagenhafter Ausſchmückungen hineingetragen worden.“

J. Eſcher hatte den feſten Glauben, daß ein höchſt weiſes Weſen die

Welt erſchaffen und derſelben unwandelbare Geſetze vorgezeichnet habe. Damit



konnte er aber die Annahme nicht vereinbaren, daß Gott durch Bitten eines

Einzelnen oder auch einer Mehrzahl von Erdengeſchöpfen ſich beſtimmenlaſſe,

von urſprünglich gefaßten Abſichten oder Ratſchlüſſen abzugehen, alſo gewiſſer—

maßen den göttlichen Weltplan nach der beſchränkten Einſicht unvollkommener

Geſchöpfe beſtändig wieder zu korrigieren uſf. Er habe nun zwar wohlge—

wußt, daß auch mancheGeiſtliche dieſe und ähnliche Zweifel und Auffaſſungen

teilen. Sie glauben aber gleichwohl als Geiſtliche wirken zu können; denn,

ſo ſagen ſie, es ſei nicht ſtatthaft, der Gemeinde oder ungebildeten Gliedern

derſelben gewiſſe Sätze vorzutragen, deren Verſtändnis man nicht jedermann

zutrauen könne. „Ich hielt nun aber dafür,“ fährt er fort, „ein ſolches Ver—

fahren könne nicht bloß in vielfache Verlegenheiten und zu Zerwürfniſſen mit

anderen führen, ſondern ſei auch, weil eine Verſchleierung der Wahrheit ent—

haltend und daher unehrlich, für den Geiſtlichen ſelbſt unbefriedigend und

ſein Gewiſſen belaſtend. Meine freieren Anſichten aber etwa auf der Kanzel

offen auszuſprechen und mich ſo an dem Kampfe gegen diehergebrachten

Glaubensformeln und Lehren, der allerdings zum Teil vonſehr ehrenwerten

Männern, zum Teil aber auch vonfrivolen Verächtern alles Heiligen,

geführt wurde, zu beteiligen, fühlte ich mich nicht berufen. Denn ich

hatte keineswegs die Anmaßung, in Sachen, bei denen ihrer Natur nach

nicht von Beweiſen der Wahrheit, ſomit von Wiſſen, ſondern nur von

Glauben die Rede ſein kaunn, meine Auffaſſung für diealleinſeligmachende

zu halten.“

Es konnte alſo keine Rede davon ſein, daß Eſcher den geiſtlichen Beruf

ergreife; dagegen fühlte er ſich am meiſten angezogen durch die Tätigkeit und

das Wirken eines Naturforſchers. Er hatte Schriften von Alexander von

Humboldt, wie z. B. deſſen Reiſen im ſüdlichen Amerika geleſen, undeserſchien

ihm nunals ein beſonders ruhm- undverdienſtvolles Werk, auf ähnliche Weiſe

die Kenntnis noch unerforſchter Länder und damit zugleich neuer Tiere, Pflanzen

uſf. zu erweitern. Auch die Phyſik erſchien ihm als eine Wiſſenſchaft, welcher

ſich zu widmen reiche Befriedigung gewähren müßte. Es ſind nundurchaus

edle und uneigennützige Motive, welche ihn veranlaßten, einen andern Beruf,

als denjenigen des Naturforſchers zu wählen. Esſind die Rückſichten auf

ſeine Eltern. „Ich wußte,“ ſchreibt er, „daß es meinen Eltern, denen bei den

Geſundheitsverhältniſſen meines jüngeren Bruders der Verluſt eines Sohnes

ziemlich ſicher bevorſtand, ſchmerzlich ſein würde, wenn ich durch Reiſen in

entlegene Erdteile längere Zeit mich von Hauſe entfernen und mich zugleich

allerlei Gefahren ausſetzen wollte. Auch erſchien mir ſelbſt als das Höchſte,

was der Menſch auf Erdenerreichen könne, die Gründungeinesglücklichen

Familienlebens, undich fürchtete, ich könnte dieſes Ziel verfehlen, wennich erſt

in vorgerückterem Alter mich in der Heimatfeſtſetzen wollte.“



Zu dieſem Entſchluß trug, wie er angibt, auch der Umſtand bei, daß der

Freund Alfred Eſcher, der urſprünglich auch beabſichtigt hatte, ſich natur—

wiſſenſchaftlichen Studien zu widmen, ebenfalls davon abging. Beide ließen

ſich im Lauf des Monats April 1837 als Studierende derrechtswiſſenſchaft—

lichen Fakultät der zürcheriſchen Hochſchule immatrikulieren. Unter den Stu—

denten herrſchte damals im allgemeinen ein guter Geiſt und fleißiges Streben,

und unter den Lehrern befanden ſich manche ausgezeichnete Kräfte. An derſtaats—

wiſſenſchaftlichen Fakultät waren es namentlich F. L. Keller und J. C. Bluntſchli,

welche als Lehrer erſten Ranges galten. Bei Keller, der zugleich noch Ober—

gerichtspräſident war, hörte Eſcher ein Kolleg über ausgewählte Stellen der

Rechtsquellen und ein ſolches über Reden Ciceros über verſchiedene Prozeſſe.

Mit Keller trat Eſcher ſpäter durch ſeine Verheiratung in nähere Beziehung

und wurde vondemſelben jedenfalls immeralsſein tüchtiger Schüler geſchätzt.

Auch mit Bluntſchli, bei dem er die Inſtitutionen hörte, wurde unſer Freund

ſehr gut aufgenommen, und erhatdenſelben auch noch in ſeinen ſpäteren

Jahren als Lehrer hoch geſchätzt. Er freute ſich Jahrzehnte nachher mit ihm

zuſammen arbeiten zu können.

In die Sommerferien dieſes Jahres fällt nun das bereits berührte Reischen

ins Wallis, von welchem ein Abſchnitt kurzweg als die Umwanderung des

Monte Roſa bezeichnet wurde. Dasſelbe dauerte im ganzen 22, die Um—

wanderung des MonteRoſaſpeziell 41/2 Tage. DieReiſegefährten waren Alfred

Eſcher, der Medizin ſtudierende Albert Kölliker, ſpäter Profeſſor der Anatomie und

Geheimrat in Würzburg, und Karl Sinz von St. Gallen, damals ebenfalls

stud. med., ſpäter Militärarzt der Schweizertruppen des Papſtes und auch einmal

Arzt in Zürich. Kölliker hat in ſeinen „Erinnerungen“dieſes Reischen beſchrieben

und J. Eſcher widmet demſelben in ſeinen Aufzeichnungen volle fünfundvierzig

Seiten. Wirgreifen nur weniges heraus und zwar aus dem Abſchnitt über

die Tour um den Monte Roſa. Am 3. Auguſtbrach die Reiſegeſellſchaft am

frühen Morgen von Saas imWallis auf, geführt von demhiezuſehr geeigneten

Wirt daſelbſt. Es waren aber auch noch drei Träger dabei,welche die Reiſen—

den aus demGlarnerland mitgebracht hatten, darunter der beſonders tüchtige

und findige Bergführer Johannes Maduz ausLinthal, ein großer, breit—

ſchultriger Mann, obſchon er ſeinem Berufe nach Schneider war. Dieſelben

hatten die Torniſter der Studenten zu tragen, außerdem aber noch die Pflanzen—

preſſen und eine Menge Papier zum Einlegen der Pflanzen und Käferſchachteln.

Alle vier Studierende ſammelten nämlich Pflanzen, Alfred und Jakob Eſcher

aber auch Käfer, letztererfür die Sammlung ſeines Bruders Martin. Mit der

Umwanderung des Monte Roſa hatte es folgende Bewandtnis. Vom

mächtigen Maſſiv dieſes Bergs gehen gewaltige Ausläufer in der Richtung gegen

Süden ab. Nunhatte derbekannte Bergſteiger Hirzel-Eſcher von Zürich mit
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dem bereits erwähnten Muſiklehrer Liſte ſchon im Jahr 1822 dieüberdieſe

Ausläufer führenden Päſſe überſtiegen und dieſe Tour in einemintereſſanten

Schriftchen im Jahr 1829 beſchrieben. Unſere jungen Leutebeabſichtigten nun,

die gleiche Tour auszuführen, bei der es ſich um ſechs Päſſe von bedeutender

Höhe handelt, nämlich: Monte Moro 2862 il. M., Monte Turlo 2770 m,
Col' d'Ollen 2909 m, Betta Forca 2633 m, Oimes blanches 8020(2) m,

endlich Matterjoch oder Col St-Théodule 3322 m. Sieführten auch dieſe

Tour glücklich aus. Wer die ſo nüchtern und gewiß durchaus wahrheitsgetreue

Schilderung in der Selbſtbiographie lieſt, wird uns zuſtimmen, daß unſere

Reiſenden ſich bei dieſem Anlaß als tüchtige Steiger erprobten, rühmliche Be—

weiſe ihres Muts und ihrer Energie an den Tag legten und mancherlei Stra—

pazen und Entbehrungen mit großer Ausdauerertrugen.

Amerſten Tag wurde der Monte Moroüberſtiegen und mittags Macugnaga

erreicht. Die Möglichkeit, hier genügende Unterkunft zu finden, wareine ſehr

geringe; nur zwei Betten waren zu bekommen und zwarſoſchmale, daß ſie

ſich nicht als zweiſchläfige benutzen ließen, und das Schlafzimmer warſo eng,

daß mannicht einmaleinen Teil der Bettſtücke behufs Verdoppelung der Schlaf—

ſtellen auf dem Boden hätte ausbreiten können. Es wurde daher durchs Los

beſtimmt, wer noch außer dem Führer und den Trägern auf dem Heuzu über—

nachten habe, und dieſes traf Kölliker und J. Eſcher. Ihnen war nun ein

recht zweifelhaftes Nachtlager bereitet,„denn, als wir es mit einigen Leintüchern,“

ſo leſen wir, „uns auf dem Heuſtock bequem machen wollten, und, um fürdie

Köpfe eine erhöhte Unterlage zu gewinnen, etwas Heu aufhoben, bemerkten

wir, daß dasſelbe oben zwar trocken, unten aber noch ganz feucht war; grub

man ein kleines Loch hinein, ſo fuhr der Dunſt des gärenden Heues wie

Rauch aus einem Schornſtein heraus. Unſere Träger und unſer Führer

ſtelltenuns nun um die Wette vor, wie ungeſund es ſei, auf ſolchem Heu zu

ſchlafen und prophezeitenuns, daß wir am Morgen mindeſtens mit Kopfweh

und in Schweiß gebadet aufſtehenwürden. Um den Dünſten Abzugzulaſſen,

hielten wir deshalb die ganze Nacht die Tür unſerer Scheune offen undſei es

nundieſer oder einer andern Urſache zuzuſchreiben, Tatſache iſt, daß wir am

Morgen geſund und munter uns von unſerem Lager erhoben und uns an

einem benachbarten Brunnen, deſſen Plätſchern uns in derNachtbefürchten

gemacht hatte, daß es regne, bald wieder erfriſcht hatten. Das einzige Un—

angenehme an unſerem friſchen Heu war das geweſen, daß wirzuweilen eine

kalte Raupe über die Handkriechen oder eine Heuſchrecke über das Geſicht
ſpringen fühlten.“

Beim Abmarſch aus Macugnaga hatte die Geſellſchaft einen beſonders

ſchönen Blick auf den Monte Roſa, der von hoch oben majeſtätiſch auf ſie

herabſchaute. Heute galt es dem Paß Turlo, der nach Alagna im Tale der
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Seſia hinüberführt. Das Frühſtück wurde auf einer Alp, Piano eingenommen.

Der Saaſer-Führer wurde ausgeſandt, um miteinigen Frauen, die hier die

Sennhütten beſorgten, über die Lieferung von Milch zu unterhandeln. Nur

mit Mühewardieſe erhältlich und es nahmendie Reiſenden in einer ſaubern

Sennhütte ihre Plätze um einen großen Keſſel herum ein. Derſelbe ſtund

über dem Feuer, welches die Träger unddieBeſitzerin der Hütte unterhielten.

„Letztere war ein munteres junges Weibchen,“ ſchrieb Eſcher in ſeinen Auf—

zeichnungen, „von deſſen Deutſch wirindeſſen nicht viel verſtanden; gleichwohl

ſcherzte dieſelbe fortwährend mit unſern Begleitern, wollte aber nicht, wie die—

ſelben wünſchten, mit ihnen tanzen, ſondernſtrickte fleißig an einem fort.

Während wir auf Stühlchen und Balken um das Feuer herum ſaßen, ſehn—

ſüchtig das Sieden der Milch erwartend, erſchien unter der Türöffnung, von

der bloß der untere Teil geſchloſſen war, eine andere Frau. Unſere Wirtin

eilte ſofort auf ſie zu, und ohne erſt die ſie unten trennende Halbtür zu öffnen,

fingen ſie an einander zu küſſen und dermaßen zuſchnattern undzukichern,

daß unſere Träger ſich halbtot lachten. Es war eine Nachbarin, welche erſt

tags vorher aus dem Tale auf die Alp gezogen und nun daran war,ihren

Freundinnen Antrittsviſiten zu machen. Die Frauen, die wirhier ſahen, waren

alle freundlichund munter, ausgenommenein paaralte Weiber, welche durch

die Verrichtung der ſchweren Arbeiten, bei denen ihnen nie ein Mannhilft,

ſehr ſtarkknochig und männerähnlich geworden waren undſich auch durch brum—

mige Baßſtimmen auszeichneten.“
Nachdem manſich anderköſtlichen Milch geſättigt hatte, machte manſich

auf den Weg, und es begann nun dasSteigenan ſteiler Berghalde. Der

Aufſtieg war ſehr mühſam, doch ohne beſondere Schwierigkeiten. Auf der

Paßhöhe genoß maneineſehr weite und ſchöne Ausſicht; in der Ferneerblick—

ten ſie zwei Seen, welche der Führer als den Langenſee und den Ortaſee

bezeichnete.
In Alagna wurdebefriedigende Unterkunft und gute Verpflegung gefunden,

gleichwohl aber am folgenden Morgen wieder aufgebrochen und zwar nun mit

einem neuen Führer; doch zeigte ſich bald, daß derſelbe ſeiner Aufgabe keines—

wegs gewachſen war. „Als wir,“ ſo leſen wir, „in ſeiner Begleitung aus

dem Dorfe abmarſchierten, wurden einige Gevatterinnen oder Baſen desſelben

von dem ungewohnten Anblicke, ihn etwas tragen zu ſehen, ſo ergriffen, daß

die einen laut auflachten, die andern voll Mitleiden und Beſorgnis ihm Gottes

Segen auf den Wegwäünſchten.“

Es ſcheint, daß hierzulande die Frauen alle ſchweren Arbeiten verrichten

müſſen und deshalb die Männer durchausnicht gewohntſind, ſchwere Laſten

zu tragen. Auch dieſes Mal wurde das Frühſtück in einer Hütte eingenommen,

welche am Eingang eines Seitentälchens lag. Zuhinterſt in dieſem, aber
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weit oben, befindet ſich die Paßhöhe (Ool d'Ollen). In der Mitte der Lücke

liegt ein hoher Felſen, der dieſelbe in zwei Teile teilt. Die Ausſicht dort oben

warungefähr die nämliche wie auf dem Turlo, nur ſah mannoch einendritten

See. BeimHinunterſteigen hatte der Alagna-Führer,derſich ziemlich ängſtlich

gebärdete, einen kleinen Unfall. Er ſank nämlich am Randeeines Schneefelds

auf einmalein, fiel auf den Rücken, ſo daß die von ihmgetragenen Pflanzen—

preſſen und Käferſchachteln über den Schnee hinkollerten, und war nicht im—

ſtande, mit ſeinem Reff ſich wieder hinauszuarbeiten. Die Träger zogen ihn

zwar lachend heraus, aber er hatte ganz den Mutverloren, und da er auch

ſonſt ſich als unzuverläſſig und keineswegs wegkundig gezeigt hatte, ſo wurde

er entlaſſen. Nur mit Mühe wurde der Weginsnächſte Tal hinunter ge—

funden, und bei einer nun folgenden Häuſergruppe war von den zwardeutſch

redenden Bewohnern nicht einmal etwas zu eſſen zu bekommen. Dieſelben

mißtrauten unſern Reiſenden und hielten ſie für Schmuggler.

Dies war das Tal des Torrent Lys mit Greſſoney, und esgalt nun,

ſofort die Beſteigung des vierten Paſſes, Betta Furca, zu beginnen. Nachdem

man hungrig unddurſtig wieder eine Weile bergauf geſtiegen war, begegnete

ihnen ein ganzer Zug Männer und Frauen mitmehreren Maultieren, die von

einer Alp herunterſtiegen. Es war Annatag, undesſtunddort obeneine

St. Annakapelle; wahrſcheinlich hatten die Herunterkommenden dort das Feſt

der Patronin gefeiert. Dieſe Leute hatten noch reiche Vorräte an Proviant

und Wein, womitſie nun unſere Touriſten verſahen. Sie hatten auch eine

große Freude, hier oben deutſche Männer anzutreffen; denn ſie ſelbſt waren

ebenfalls deutſcher Abſtammung. „Wirerhielten,“ ſchreibt J. Eſcher, „von

dieſen freundlichen Leuten guten roten Wein, Brot, Käſe und Kirſchen ſo

viel wir wollten, und dadieſelben für die gelieferten Lebensmittel Bezahlung

annahmen, machten wir unskein Bedenken, aus ihren Vorräten unſere Fläſchchen

mit Wein unddie Futter unſerer Strohhüte mit Kirſchen zu füllen. Nach der

Trennung jodelten dieſe Leute im Bergabſteigen, und unſere Träger ant—

worteten ihnen, ſo lange wir etwas von den anderen hörten. Dieſe unerwartet

uns beſcherte Mahlzeit, nachdem wir ſeit dem frühen Morgennichts alstrockene

Schokolade und etwas Wein genoſſen hatten, verſetzte uns in diefröhlichſte

Stimmungundwirſtiegen wohlgemutweiter bis zu einer Kapelle undeinigen

zerſtreuten Hütten, welche in einem waſſerreichen und üppig grünen Tälchen

am Fuße der Betta Furcagelegen waren.“

Auf der nächſten Alp wurde das Nachtquartier aufgeſchlagen, doch waren

die Inhaberinnen trotz gutem Willen nicht imſtande, viel zu bieten. „Es waren

dieſes,“ leſen wir weiter, „eine ziemlich große und ſtarke Frau und ein Mädchen,

beide deutſch ſprechend. Dieſelben waren zwarſofort bereit, uns für die Nacht

in ihre Hütte aufzunehmen, welche außer dem Feuerherd zwei Bettſtellen und
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einige Tiſche und Bänkeenthielt, erklärten uns aber, da ſie gar kein Heu mehr

beſitzen, müßten wir auf dem leeren Fußbodenſchlafen. Es gelangunsſchließlich,

unſere Wirtinnen zu beſtimmen, daßſie für dieſe Nacht ſich zuſammen mit dem

einen Bette begnügten und das andere uns überließen. Wir machten uns

ſofort daran, einen Teil des Bettzeuges dieſes letztern auf den Boden auszu—

breiten und ſo aus einem Bette zwei zu machen; allein da ſich ſtatt Matratzen,

Strohſäcken und dergleichen in dem Bette einzig Heu und einige Decken be—

fanden, ſo war dieſes nicht ſo leicht. Indeſſen wurde doch auch das Heu

halbiert und der eine Teil auf den Boden ausgebreitet; damit dasſelbe weniger

leicht auseinander rutſche, benutzten wir zwei Bänke, welche ſo auf den Boden

gelegt wurden, daß die Beine nach außen ſtanden, als Schranken. Nachdem

wir noch warme Milch getrunken und mit unſeren Trägern einige Partien

Ramsgeſpielt hatten, begaben wir uns zur Ruhe,ſchliefen aber wenig, da

uns, obſchon wir angekleidet blieben, der Mangel an genügenden Decken

fühlbar war.“

Nunbeginnt der vierte Tag, der von allen der unangenehmſte und er—

müdendſte war. Ein Stück weit wurde ein ebenfalls ganz unbrauchbarer

Führer mitgenommen, doch mußtederſelbe bald wieder entlaſſen werden. Nach

einer Stunde war ſchon die Paßhöhe der Betta Furca erreicht, doch war des

Nebels wegen keine Ausſicht. Ebenſo unerfreulich war die Einkehr in einigen

zu St. Jaques gehörenden Hütten in dem nun folgenden Tale, demjenigen

des wilden, vom Breithorn herunterſtrömenden Evangon. Es warmehreine

Räuberhöhle als ein Gaſthaus, woſie eintraten, die Wirtsleute banditen—

mäßig ausſehend und die Wirtin unfreundlich, als wollte ſie Händel anfangen.

Brot und Käſe warenſchlecht, etwas beſſer der rote Wein, der in Ermangelung

von Gläſern abwechslungsweiſe der Reihe nach vom Spundloch des Fäßchens

getrunken werden mußte.

Bald wurdewieder aufgebrochen, denn es mußte an dieſem Tag noch der

Col des Cimes blanches überſtiegen werden. Ein Führer hatte ſich zwar ge—

ſtellt,doch war von demſelben nach den gemachten Erfahrungennicht viel Gutes

zu erwarten. Zuerſt mußte abwärts marſchiert, dann der Talbach ſherchtſten

und nachher aufwärts geſtiegen werden.

Es wurde nundurch einefelſige Schlucht emporgeklettert, und der Weg

geſtaltete ſichimmer rauher, die Gegend wilder und düſterer. „Wir ſahen

hier,“ ſo erzählt uns Eſcher weiter, „manche ſeltene Pflanze, ſo Saxifraga

crocea und Statice armeria; allein da wir mit uns und dem Wege genug

zu ſchaffen hatten, auch bei der Enge der Schlucht keiner ſtillſtehen konnte,

ohne die andern aufzuhalten, ließen wir manches Pflänzchen ungepflückt, das

wir unter andern Umſtänden zu ſammelneifrigſt bemüht geweſen wären. Ober—

halb der erwähnten Schlucht kamen wir durch ein von allen Seiten ein—
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geſchloſſenes verſumpftes Tälchen, jenſeits deſſen eine ſteile, ſchanzenähnliche

Alpe zuerſteigen war. Obenangelangt, raſteten wireinige Zeit underfriſchten

uns mit Waſſer, in welches wir von demgeſtern in unſere Flaſchen gefüllten

Weine miſchten. Schon etwas ermüdet,hofften wir nicht mehrviel ſteigen zu

müſſen und waren daher keineswegs angenehm überraſcht, als unſer Führer

uns erklärte,daß wir noch etwa anderthalb Stunden ziemlich eben zu gehen

dannaber erſt den noch recht hohen Übergangspunkt zu erklimmen haben.“

Schweigend durchzogen die Reiſenden, von Sonnenhitze und Durſt ge—

plagt, das Tal; zur Linkenerhobenſich ſteile, hohe Felswände, zur Rechten,

in einiger Entfernung die Gletſcher und Schneefelder des Breithorns undſeiner

Umgebung; weithin waresſteinig und kahl. Zuletzt gelangten ſie in einen

Keſſel, vor ihnen ſteile Bergwände, zwiſchen denen nur an zweiStellen ein

Übergang möglich ſchien. Es mußte nuneinziemlich abſchüſſiges, von Fels—

gräten durchzogenes Schneefeld durchquert und dann aneinemſehrſteilen

Abhang, wo oft die Steine unter dem Fuß abbröckelten, emporgeklettert

werden. Endlich, mit Hülfe der Hände und Füße, oben angelangt,erquickten

ſich die Touriſten mit dem übriggebliebenen Reſt des Weinvorrats. Um

keinen Preis wollte nun der Führer weitergehen und wurde entlaſſen. Zu—

nächſt mußte wieder in einen Keſſel hinabgeſtiegen werden; nachher kam man

zu einzelnen Hütten, welche aber entweder leer oder dann von Leuten bewohnt

waren, welche durchaus keine Auskunft über den Weg nach Val Tournanche

geben konnten. „Entweder,“ leſen wir, „glotzten ſieuns ſtumm an, mochten

wir deutſch, franzöſiſch oder italieniſch Fragen an ſie richten, oder ſie gaben zu

verſtehen, daß ſieden Weg nach Val Tournanche nicht kennen.“ Nun langes

Hin- und Herlaufen, bis die Reiſenden endlich einen ordentlichen und ins Tal

hinabführenden Weg fanden, undnachlängererZeitendlich entdeckten ſie hinter

einem Tannenwäldchen verſteckt den Kirchturm von Val Tournanche. Hier

fand ſich ein ordentliches Wirtshaus, in welchem aber doch die ſieben hung—

rigen Magen nicht vollauf geſättigt werden konnten. Dannaberſtellte ſich

bald ein großer, ſtarker Mannein, der ſich als Führer anbot für den noch zu

überſteigenden ſechſten Paß, das Matterjoch. Trotz ſeiner Zeugniſſe wurde ihm

nach den gemachten Erfahrungen noch nicht volles Vertrauen entgegengebracht;

immerhin wurde er angenommen undhatſich dann im Verlaufalsein durch—

aus brauchbarer und tüchtiger Führer erwieſen. Derſelbe drang aufſofortigen

Aufbruch, damit man in Breuil noch einige Stunden ſchlafen und dann am

folgenden Morgen vor Tagesanbruch ſich auf den Weg machen könne.

Durch eine enge Schlucht und längs einem manche Fälle bildenden Bach

wurde aufwärts geſtiegen. „Es warſchon völlig Nacht, als wir le Brenil

erreichten, eine am obern Endeeinerkleinen Talfläche liegende Gruppe von

Hütten,“ und unſer Freundſchreibt weiter: „da wir am Morgenebenfalls in der
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Dunkelheit aufbrachen, kann ich über das Ausſehen dieſer Gegend nichts

ſagen. In einer Hütte war etwas Milch zu bekommen undein äußerſt dürf—

tiges Nachtlager in einer andern, nicht weit von derſelben abgelegenen. Das

Reſtchen Heu, das hier aufgeſpart war, bedeckte den Boden kaum einen halben

Schuh hoch und zwarnurin einer Ecke des Raumes, ſo daß die acht Männer,

wollten ſie alle etwas davon profitieren, ſich hart an- und faſt übereinander

legen mußten; von Decken war keine Rede. Um 11,e Uhr morgens wurden

die Reiſenden geweckt, ſchüttelten ihre durch das harte Lager und die Kälte

ſteif gewordenen Glieder, erwärmten ſich mit warmer Milch und brachen

dann auf.

Es wardies der fünfteTagg der Umwanderung des Monte Roſa.

Die Witterung ſchien etwas zweifelhaft, hat ſichdann aber doch wie die früheren

Tage gut gemacht. Eine ſtarke Stunde wurdein der Dunkelheit marſchiert;

dann aber fing es an zu tagen. Es mußte nunimZickzack an ſteilen, faſt

ſenkrechten Felſen und zum Teil quer überdieſelben hingeklettert werden. Ein

Ausgleiten war nicht zu befürchten, dagegen kamen die Reiſendentrotz kalter

Morgenluft tüchtig in Schweiß und wurden auch ziemlich müde. Endlich um

5 Uhr wurdederGletſcher erreicht, und alle acht banden ſich an die mitge—

brachten Seile. Der Gletſcher war gut zupaſſieren, und ohne den geringſten

Unfall gelangte man auf die Höhe, wo noch Reſte einer alten Schanze, Fort

Théodule ſichtbar waren, „neben denen,“ ſo ſchreibt Eſcher, „eine durch den

Wind und die Sonnenſtrahlen von Schnee undEisfrei gehaltene Stelle

unſere Augen durch prächtige Raſen der niedlichen Arétia glacialis (Andro-

sace pennina) mit ihren weißen und roten Blüten erfreute.“ Beim Abſtieg

auf der Schweizer Seite genoſſen die Bergſteiger auf einer weiter unten liegenden

Höheeine herrliche Ausſicht, die folgendermaßen geſchildert wird: „Zu unſerer

Rechten die impoſanten Maſſen des Monte Roſa und ſeiner Nachbarn, uns

gegenüber die ſpitzen- und gletſcherreiche Bergkette der Miſchabelhörner zwiſchen

Saastal und Zermatt, links die prächtigen Spitzen des Weißhorns undſeiner

Nachbarn, endlich in unmittelbarer Nähe hinter uns aus den Gletſchern noch

ungefähr viertauſend Fuß höher aufſteigend die ungeheure Rieſenpyramide des

Matterhorns. Zuunſern Füßen, etwa ſechsthalbtauſend Fuß unter uns, obſchon

ſelbſt über fünftauſend Fuß über dem Meeresſpiegel gelegen, das Dörfchen

Zermatt zwiſchen grünen Wieſen und Nadelholzwäldchen; weiterhin das Dorf

Randah und der untere Teil des Tales. Unſere Glarner Trägerkonntennicht

genug dieinerſchreckender Steilheit aufſteigenden Wände des Matterhorns,

an denen faſt gar kein Schnee hängenbleibt, anſtaunen, meinten aber doch,

auch dieſe Spitze ſei nicht unerſteiglichund wenn jemand ihnen ein paar Hundert

Gulden gäbe, wollten ſie die Erſteigung verſuchen. Wirzweifelten damals,

daß ein ſolches Unternehmen gelingen würde; der Erfolg hataber gezeigt, daß
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das Matterhorn allerdings beſtiegen werden kann, und ohne Zweifel wäre unſer

Madutz der rechte Mann geweſen, umbeieiner erſten Erklimmung gute Dienſte

zu leiſten.“ Um 11 Uhr, fünf Stundenſeit Erſteigung der Paßhöhe, wurde

Zermatterreicht.

DieſeUmwanderung des Monte Roſa warohne Zweifel eine

ſehr bemerkenswerte Bergtour, die aber heute nur ſelten ausgeführt wird, wohl

darum, weil ſie ſehr zeitraubend und mühſam,abernicht im gleichen Ver—

hältnis auch lohnend iſt. Immerhin wäreſiejetzt leichter auszuführen und

mit weniger Entbehrungen und Strapazen verbunden; denn manfindetjetzt

auch in den kleinen italieniſchen Dörfchen beſſere Unterkunft und zuverläſſigere

Führer und die Generalſtabskarten orientieren möglichſt genau über die ein—

zuſchlagenden Wege. Esiſt noch beizufügen, daß Jakob Eſcherſich bei dieſer

Tour beſonders energiſch und mutig benahm undtrotz einer ihm angeborenen

Schüchternheit immer darauf beſtand, daß der einmal angenommeneReiſeplan

ausgeführt werde, wenn etwa andere der in Ausſicht ſtehenden Schwierigkeiten

und Gefahren wegen davonabgehenwollten.

Im Winterſemeſter hörte J. Eſcher bei Bluntſchli Pandekten und daneben

noch einige Kollegien der philoſophiſchen Fakultät. Neben F. Wyß und A.

Eſcher waren ſeine Studiengenoſſen jetzt Benjamin Brändli, ſpäter zürcheriſcher

Advokat, J. Blumer von Glarus, ſpäter Bundesgerichtspräſident, ſowie M.

Kothing von Einſiedeln, der ſich um die Veröffentlichung Schwyzeriſcher Rechts—

quellen verdient gemacht hat, ferner auch der ſpätere Theologe Zwingli Wirth

von St. Gallen, nachher in Baſel, der aber damals noch die Rechteſtudierte.

Die folgenden zwei Semeſter brachte unſer Freund in Berlin zu, wo er

gegen Ende April anlangte. Hier wohnteer im gleichen Hauſe mit den Brüdern

G. und F. von Wyß, andieerſich anſchloß. Sein Hauptlehrer warhier

Savigny, das anerkannte Hauptder ſogenanntenhiſtoriſchen Rechtsſchule. Bei

ihm hörte Eſcher Inſtitutionen und im Winterſemeſter die Pandekten, obſchon

er den Vorleſungen Bluntſchlis über dieſe Gebiete bereits mit der größten Auf—

merkſamkeit gefolgt war. „Savigny,“ ſchreibt Eſcher „damals 59 Jahrealt,

ſtand als Profeſſor noch in ungeſchwächter Kraft; ſeine Vorträge, welche er auf

Grund von Notizen, die er zuſammen mit einem weißen Nastuche und, wenn

ich nicht irre, einer Lorgnette, beim Eintritt in den Kollegienſaal vorſich her

trug, ganz frei hielt, waren ebenſo klar und gut geordnet als die Sprache und

der Vortrag ſchön. Es warein hoher Genuß, ihn dozieren zu hören.“

Daneben beſuchte er auch Vorleſungen des Geſchichtslehrers Ranke und

des Geographen Karl Ritter. Erfühlte ſich namentlich angezogen durch die

Art, wie der letztere ſeinen Stoff behandelte. Sowohlin der Selbſtbiographie

als in anderen Aufzeichnungen des Verſtorbenen finden ſich eine Menge von

Angaben überdieſen Berliner Aufenthalt, aus denen hervorgeht, mit welcher
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Aufmerkſamkeit die Vorleſungen beſucht, aber auch, wie ſorgfältig alles, was

ihm die Großſtadt Neues bot, beobachtet wurde undwieerſich von allem,

wasertatodernichttat, Rechenſchaft ablegte.

Im Auguſt trat er mit den Brüdern Wyßeine acht Wochen dauernde

Reiſe über die Inſel Rügen nach Schweden an,überwelche eine ganz ein—

läßlich gehaltene Beſchreibung vorliegt. Dieſe Tour ging namentlich nach der

nördlich von Stockholm gelegenen Provinz Dalecarlien undindieſer bis in die

Gegend von Mora, einer am Ufer des Siljan-Sees gelegenen kleinen Stadt.

Im Winterſemeſter hatte Jakob Eſcher u. a. auch die Geſellſchaft ſeines

Freundes Alfred Eſcher. Die beiden ſcheinen einander geradein dieſer Zeit

ſehr nahe geſtanden zu ſein. Auch die im Jahrvorher von A.Eſcher an ſeinen

Freund gerichteten Briefe werden immer mit der Anrede: „Meinlieber Schag—

geli“ eingeleitet. A. Eſcher war in Berlin während vielen Wochen krank und

erhielt von ſeinen zahlreichen Freunden während dieſer Zeit häufig Beſuche.

Später hat ſich dann das Verhältnis etwas geändert. Im nächſten Semeſter

war die Korreſpondenz der beiden noch eine recht lebhafte, erlahmte dann aber,

als in Zürich die politiſchen Parteien in der zweiten Häͤlfte des Jahres 1839

ſich mehr und mehr gegeneinander erhoben. Der Vater Jakob Eſchers, ganz

auf der konſervativen Seite ſtehend, warnte den Sohn vor den mehr und mehr

hervortretenden „exaltierten Anſichten“ Alfreds, und Jakob Eſcher, der auch keine

Luſt verſpürte, ſich der radikalen Partei anzuſchließen, gab dem Vater nach.

Beide haben ſich jedoch auch im ſpätern Lebeneine-geneigte Geſinnung be—

wahrt, wovon der Verfaſſer einmal eine Probe hatte. Etwa in den 70er

Jahren ſollte Jakob Eſcher in das Bundesgericht gewählt werden undſein

früherer Freund Alfred Eſcher bemühte ſich namentlich darum, indem erer—

klärte, man könnte gar keinen beſſern und der hohen Stellung würdigeren

Kandidaten finden. Die Sacheſcheiterte aber an der beſtimmten Erklärung

des zu Wählenden, daß er eine Kandidatur nicht annehmen würde.

Das Sommerſemeſter des Jahres 1889 brachte der Verſtorbene in Bonn

zu, wohin er mit F. v. Wyßreiſte. Für dieſe Univerſität hatte erſich

darum entſchloſſen, weil er den damals berühmten Rechtslehrer Bethmann—

Hollweg, der über den römiſchen Zivilprozeß vortrug, hören wollte. Der Ge—

nannte iſt der Großvater des unlängſt vom deutſchen Kaiſer zum Reichskanzler

berufenen Staatsmannes gleichen Namens. Daßdieſer hochgeſchätzte Lehrer

mit unſeren Schweizer-Studenten in recht nahe Beziehungen trat, können wir

der nachfolgenden Stelle aus der Selbſtbiographie entnehmen. „Als wir (nämlich

F. Wyß und J.Eſcher) durch einen Brief von Alfred Eſcher, welcher im

Sommer1888in Bonnſtudierthatte, eingeführt, uns bei ihm anmeldeten,erklärte

er ſich ſofort bereit, je an einem Abende der Woche mit uns undeinigen

andern Vorgeſchrittenen ſeiner Zuhörer privatim eine der gerichtlichen Reden
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Ciceros zu leſen, und dieſes wurde dann auch in der Weiſe ausgeführt,

daß wir Bevorzugten je Montags von 7 bis 8 Uhr mitihm ein Stück der

Rede laſen underklärten, und daß dann nachher, da auf dieſen Abend auch

den übrigen Zuhörern Bethmann-Hollwegs der Zutritt frei ſtand, gemeinſam

mit denſelben Thee, kalte Milch, Wein u. ſ. f. genoſſen undgeſellſchaftliche

Unterhaltung gepflogen wurde. Bei dieſen Zuſammenkünften behandelte der

Lehrer die Studierenden ganz wieſeinesgleichen und er zeichnete ſich überhaupt

durch eine ſeltene Anſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit aus.

Dieſes Semeſter wurde denn auch eines dernutzbringendſten und zugleich

auch angenehmſten der Studienzeit Jakob Eſchers, wozu bei der Neigung des—

ſelben für landſchaftliche Schönheit die hübſche Lage Bonns und ſeiner Um—

gebung beitragen mußte. Als ein Kurioſum mag noch erwähnt werden, daß

damals Gottfried Kinkel, der ſpätere Profeſſor der Kunſtgeſchichte am eidge—

nöſſiſchen Polytechnikum, Privatdozent in der theologiſchen Fakultät zu Bonn

war undhie unddainderproteſtantiſchen Kirche predigte.

Von Herbſt 1839 bis Frühjahr 1841 ſtudierte Eſcher wieder in Zürich

und hörte namentlich die Vorleſungen Geibs über Kriminalprozeß und Blunt—

ſchlis über deutſches Recht, ſowie auch ein Kolleg Alexander Schweizers über

chriſtliche Apologetik. Mit Alfred Eſcher zuſammen nahm er Unterricht im

Engliſchen bei dem bekannten an der Römergaſſe wohnenden „Herr Hegner“.

Dieſer beſaß nicht gerade eine wiſſenſchaftliche Bildung, hatte aber eine gute

engliſche Ausſprache und ging in ſeinem Unterricht mit viel Energie und dem

ihm eigenen praktiſchen Sinn vor. Dieſer Unterricht iſt denn auch recht nutz—

bringend ausgefallen. Auch bei F. L. Keller, den Eſcher immerſehrſchätzte,

hörte dieſer ein Kolleg über ausgewählte Stellen Papinians. In der Selbſt—

biographie wird Keller kurz folgendermaßen charakteriſiert: „Seine frei gehal—

tenen Vorträge (wie ſeine Reden im Großen Rate undanderswo)zeichnetenſich

durch Klarheit aus, und er bemühteſich, die Studierenden durch Veranſtaltung

exegetiſcher Übungen zu ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit anzuregen, was

damals an anderen Hochſchulen noch keineswegs üblich war.“

Keller hatte in Zürich bekanntlich eine bedeutende politiſche Rolle geſpielt

und zwar als einer der Führer der radikalen Partei, währenddem er dann

ſpäter in Berlin, wohin er als Rechtslehrer berufen wurde, auf der entgegen—

geſetzten Seite hervortrat. Er ward ein Verteidiger des Königtums von Gottes

Gnaden. Mitihmiſt J. Eſcher ſpäter durch ſeine Verheiratung in verwandt—

ſchaftliche Bande getreten, und esliegt vonKellerein intereſſanter Brief, datiert

den 27. Februar 1848 vor, in welchem erſeinen ehemaligen Schüler dringend

ermahnt, zur Lehrtätigkeit überzugehen, indem er ihm u. a. folgendesſchreibt:

„Aber gerade jetzt möchte ich Sie zu akademiſcher Tätigkeitermuntern. Gerade

das gibt gute Vorträge, wenn zu demſoliden Fondtheoretiſcher Kenntniſſe,
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der Ihnen im vollſten Sinne innewohnt, neue gute Säfte aus der Praxis

hinzu deſtilliert werden. Ein bißchen mehr oder weniger Lektur undLitteratur—

Notizen tut dazu durchaus nichts. Und wie großen eigenen Nutzen werden

Sie davon haben, wennſie täglich aus Ihren praktiſchen Erfahrungen etwas

theoretiſch verarbeiten und zur Mitteilung reifmachen.“ Und, „Es wird gut

gehen, und wenn's ſchlecht geht, ſo nehmen Sie Regreß aufmich,ich will die

Gefahr übernehmen: Wenn's nurdrei Stunden wöchentlich ſind ...“

Eſcher hat ſich wirklich mit dieſer Frage ernſtlich befaßt, konnte ſich aber

nie entſchließen, zur Lehrtätigkeit überzugehen. Einerſeits ſagte er ſich, er ſei

vielleicht doch nicht zu Lehrvorträgen geſchickt genug, namentlich einer gewiſſen

Schüchternheit wegen, die ihn hindern könnte, den Zuhörern gegenüber mit

der nötigen Sicherheit und Ungeniertheit aufzutreten. Anderſeits aber ſchien es

ihm, es ſeien an derjuriſtiſchen Fakultät der Hochſchule in Zürich Lehrer

genug vorhanden, wenigſtens in den Gebieten, in denenerſich ſelbſt einiger—

maßenſicher fühlen würde.

Den Schluß ſeiner Univerſitätsſtudien machte Eſcher an der Georgia

Auguſta in Göttingen, wohin er im April 1841 mit Benjamin Brändli und

Franz Hagenbuch, der ſpäter während längerer Zeit Mitglied deszürcheriſchen

Regierungsrates war, reiſte. Hier hörte er bei Bergmann Zivilprozeß und

bei Thöl Handelsrecht. Beide veranſtalteten auch ſehr geſchätzte Praktika, wegen

deren er ſich eigentlich namentlich für Göttingen entſchieden hatte. Auch Ribbentrop

war ihm ein geſchätzter Lehrer. In der Selbſtbiographie werdenalledieſe

Männerin zutreffender Weiſe, ſogar mit etwas Humor,geſchildert. Der Ver—

faſſer, der dieſe Herren fünfzehn Jahre ſpäter ebenfalls kennen lernte, kann

die hier gezeichneten Bilder nur gut und ähnlich finden.

In Göttingen fand ſich keine Gelegenheit zum Turnen, dagegen wurdein

der Leine gebadet, hie und da ausgeritten und Unterricht im Hiebfechten ge—

nommen, wohlverſtanden, nicht etwa, um „auf die Menſur zu gehen“, denn

die Studentenpaukerei war J. Eſcher bei den von ihm angenommenen Grund—

ſätzen durchaus zuwider.

ImLaufe des Sommersentſchloß er ſich in Göttingen zu promovieren

und meldete ſich am 16. September zum Examen an. Dieſes warſchon damals

an dieſer Univerſität nicht beſonders ſchwer. Es war bekannt, daß den Herren

Examinatoren ihre beträchtlichen Sporteln viel zu lieb ſeien, als daß ſie durch

Abweiſung ſchwach präparierter Kandidaten andere abſchrecken möchten. Es galt

von ihnen der Spruch: sumimus pecuniam eét mittimus asinum in patriam.

(Wir nehmendasGeld undſchicken den Eſel heim). Dagegen wurdedererſte

Grad summa cum laude oder post eégregia legitimae scientiae specimina nur

bei wirklich guten Leiſtungen zuerkannt. Eſcher konnte aberbeiſeiner vor—

trefflichen Vorbereitung ziemlich ſicher ſein, dieſen zu erhalten. Einige Schwierig—
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keiten boten immerhin diein lateiniſcher Sprache zu verfaſſendenſchriftlichen

Arbeiten, ſowie auch der Umſtand, daß im mündlichen Examenlateiniſch gefragt

und geantwortet wurde. Namentlich in letzterer Richtung war noch eine Vor—

bereitung notwendig. Nachdemdiezweiſchriftlichen Arbeiten eingeliefert und

geprüft waren, fand am 7. Oktober in der Wohnung des Dekans Berg—

mann die mündliche Prüfung ſtatt. DasUrteil überdieſelbe lautete günſtig,

und es wurde dem Doktoranden die erſte Note zuerkannt. Am 9. Ok—

tober fand der feierliche Schlußakt der Promotion ſtatt. Eine kurze Dis—

putation über die eingereichten Theſen, übrigens eine zum voraus ver—

abredete Sache, ging der Schlußrede des Dekans, in welcher er auch der

zwanzig Jahre früher in Göttingen erfolgten Promotionen Kellers und Finslers

gedachte, voran.

Wir leſen dann in Eſchers Aufzeichnungen: „Nach dem Mittageſſen ver—

ſammelten ſich die ſämtlichen ſchweizeriſchen Studierenden und drei Deutſche

unſerer Bekanntſchaft bei mir zum Kaffee; darauf wurde eine gemeinſame Fahrt

in die Umgegend unternommen,beiwelcher es aber, dadie Biervorräteindieſer

Jahreszeit erſchöpft waren, nicht gelang, ein gutes Glas Bier zu bekommen.

Abends fand dann in meiner Wohnungder Doktorſchmausſtatt, bei welchem

in Bordeaux, Rheinwein und Champagnertüchtig gezecht wurde und zumerſten

Malealle Schweizer friedlich vereinigt beiſammenſaßen.“

Seinen Eltern hatte Eſcher von dem bevorſtehenden Examenkeine Kennt-—

nis gegeben. Dies erfolgte nun erſt durch Brief vom 10. Oktober. „Ich

weiß nicht,“ leſen wir da, „ob Sievielleicht ſchon von F. Wyßhererfahren

haben, daß ich in der Mitte dieſes Semeſters mich entſchloſſen habe, hier zu

promovieren, wenn es wegen der Kürze der noch übrigen Zeit möglich wäre.

Nuniſt es, wie Sie aus den Beilagen erſehen werden, ganz gut abgelaufen,

und ich habe daher nur noch das Nähere über die Gründe, die mich dazu be—

wogen haben, und die Art, wie alles vor ſich ging, zu berichten. Denn daß

Sie trotz der großen Unkoſten nichts gegen meinen Entſchluß einzuwenden

haben würden, wußte ich von früher her und ſchrieb daher am liebſten gar

nichts, bis ich meiner Sache ganz ſicher wäre. Nun muß ich aber eben um

Ergänzung der Lücken bitten, welche in meinem Vermögen entſtanden ſind.“

Und weiter unten: „Abends wurde bei mir zu Nachtgegeſſen, und es war

recht luſtig, namentlich freute mich, daß dieſes Malzuerſt alle hieſigen Schweizer,

worunter zwei Neuangekommene,friedlich beieinander ſaßen. Da von elf Mann

zwölf Flaſchen St. Julien und neun Markobrunner, dazu ſechs Champagner

geleert wurden, ſo gab es begreiflich bei manchen etwas unklare Köpfe. In—

deſſen wurden gar keine Exzeſſe verübt, gar nichts zerbrochen,“ uſw.

Groß wardie Freudeder Eltern, und der Vater antwortete in Schreiben

vom 14. und 18. gleichen Monatsinrecht freundlicher Weiſe auf die Anzeige
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und das Bittgeſuch des Sohnes um Geld: „Heute mittags haben Mama,

Martin undich aus einer Flaſche 1834er Bodenheimer Traminer das Wohl—⸗

ſeyn des neuen Herrn Doctors getrunken. Du haſt wohl daran gethan, ohne

viel Lärm die ganze Geſchichte ſo ſchnell zu beendigen; denn obgleich ich ein

ſehr incompetenter Richter bin, ſo bin ich doch feſt überzeugt, daß dieſer Titel

dir in deinem Leben manchmahl von Nutzen ſeyn wird und wasdie par hundert

Thälerchen anbetrifft, welche dieſe Sache koſtete, ſo geſtehe ich dir ebenſo gut,

daß ſeit langem keine Ausgabe mich gefreut hat, wie dieſe. Damit aber der

neue Herr Doctor keine Schulden machen müſſe, oder doch ſo bald es wenig—

ſtens von mir abhängt, die ſchon gemachten bezahlen könne, ſo folgen inliegend

500 Thaler.“

Und: „Ich will ſpäter gerne auch vernehmen, wie das Profeſſoren-Eſſen

abgelauffen ſey; wenn du nur auch gehörig die Honneurs gemacht haſt, und

wenn ſie auch noch in höherem Grad als deine Freunde (27 Bouteilles

p. 11 Mann) ſich an dem dortigen Nectar erfreut haben, ſo brauchſt du

keinen Vorwurf zu erwarten. Eine ſolche Ehrenſache muß (wenn man es

kann) auch aufeine ehrenhafte Weiſe beſeitigt werden; denn es freute ſogar

mich, als ich in deinem Brief las, daß dieſer Anlaß dazu gedienthatte,

die in Göttingen befindlichen Schweizer einmahl unter einem Hutver—

ſammelt zuſehen.“

DerVerfaſſer dieſes Neujahrsblattes, der fünfzehn Jahre ſpäter ebenfalls in

Göttingen doktorierte, hat eine angenehme Erinnerung, welche mit Göttingen

und dem dort von Jakob Eſcher abgelegten Examen zuſammenhängt. Letzterer

wohnte beim Pedell Huch an der Weenderſtraße, der auch im Jahre 1856 bei

den Doktor-Exameneine gewiſſe Rolle ſpielte und jedenfalls einige Erfahrung

in der Beurteilung der Kandidaten beſaß. Dieſe beſtand eben mehr darin,

daß er den Kandidaten ſofort anmerkte, ob ſie wohl fleißig gearbeitet, oder hin—

gegen ſich mehr auf dem Fechtboden oder in den Kneipen bewegt haben. Als

nun Huch den Verfaſſer das erſte Mal beſuchte und ihm die Zulaſſung zum

Examenüberbrachte, verſicherte er ihn ſogleich, er (der Kandidat) werde gewiß

ein vortreffliches Examen beſtehen; denn er (Huch) habeſeinen Vetter (),

Jakob Eſcher ſehr gut gekannt underinnereſich, wie dieſer ein ausgezeichnetes

Examen abgelegt habe. „Ich kenne ein wenig die jungen Herren,“ ſo ſchloß

er, „und ſage Ihnen, die Eſcher beſtehen alle gute Examen.“ Nachdem

dann einige Wochen ſpäter das ExamendesVerfaſſers ebenfalls gut vorbei—

gegangen war und der Pedell den Kandidaten in das Ausſtandszimmer

führte, ſagte er zu demſelben, noch bevor die Examinatoren ihren Ausſpruch

getan hatten: „Nun, Herr Doktor, ſagte ich's nicht, die Eſcher machen alle

gute Examen?“



Weitere Reiſen.

Am 30. Oktober verließ der neugebackene Doctor juris Göttingen und

reiſte über Köln und Aachen nach Belgien und von da nach Paris, wo er

um Mitte Novembereintraf. Der Aufenthalt in derfranzöſiſchen Hauptſtadt

dauerte etwa ein Jahr und vier Monate, während welcher Zeit unſer Freund

teils die Gerichtsverhandlungen beſuchte, teils auch Vorleſungen überjuriſtiſche

und andere Gegenſtände anhörte. Daneben ließ er ſich Unterricht in der

franzöſiſchen und ſpäter auch in der engliſchen Sprache erteilen. Es verſteht

ſich, daß er nun auch alle die Kunſtſammlungen und übrigen bedeutenderen

Merkwürdigkeiten der Stadt beſuchte. Dem Theater wurde große Aufmerk—

ſamkeit geſchenkt, wie Eſcher dies bis in ſein hohes Alter tat; und nicht am

wenigſten bereiteten ihm mancherlei muſikaliſche Aufführungen große Freude.

Eſcher hatte einen ausgeſprochenen Sinn für die Kunſt, und durch dasviele

Schöne, das er im Lauf der Jahre in den Sammlungen und anderswoſah,

und durch die treffliche Muſik, die er anhörte, erwarb er ſich nach und nach

ein ungewöhnliches Verſtändnis in dieſen Gebieten. Die Einträge in der

Selbſtbiographie zeigen auch deutlich, wie ſcharf und fleißig er immer be—

obachtete und wie er ſich nachher über das Genoſſene Rechenſchaft gab. In

Paris lernte unſer Freund auch manche junge Schweizer kennen, traf auch

dort einige Freunde und Bekannte aus früherer Zeit, ſo den Kunſtmaler Leo

Bürkli aus Zürich, der ein Porträt von ihm zeichnete, welches wir auf S. 31

wiedergeben. Unſer Freundarbeitete auch zuweilen in denBibliotheken, ſo in

der bibliothèque royale und der Bibliothèque Geneéviève; in dererſtern kopierte

er Handſchriften von Ciceros Werken und ſandte dieſelben nach Zürich an

ſeine früheren Lehrer J. C. Orelli und Baiter. Auch den Verhandlungen der

Pairs⸗ und der Deputiertenkammer wohnte er etwa bei undhörte in denſelben

einige Debatten von politiſcher Bedeutung. Den Gottesdienſt beſuchte er in

Paris wieder häufiger und ſpricht ſich u. a. in der Selbſtbiographie hierüber

folgendermaßen aus:

„Nicht am wenigſten aber bewogen mich zufleißigerem Kirchenbeſuche die

ſowohl in Form als Inhaltausgezeichneten Predigten eines der an der ge—

nannten Kapelle (der chapelle Taitbout in der rue de Provencé) angeſtellten

Geiſtlichen, Grandpierre. Zwarkonnte ich mit manchen vonihmaufgeſtellten

Sätzen nicht einverſtanden ſein; ſo z. B. wenn erdie Lehre von derRecht—

fertigung durch den Glauben ſo konſequent durchführte, daß er ohne weiteres

alle Heiden als ewig verdammt und verloren anſah, war es mir unmöglich,

eine ſolche Strafe für gänzlich unverſchuldete Nichtkenntnis des Chriſtentums

mit dem Glauben aneinen gerechten Gott zu vereinigen. Aber die ſchöne

Sprache des Predigers und die Wärme des Gefühls und der Überzeugung
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Jakob Eſcher im Alter von 25 Jahren.

welche aus ſeinem lebendigen und vonaller Affektation freien Vortrage hervor—

leuchtete, ſprachen mich ſehr ſympathiſch an, und dieſer Eindruck wurdebeſtärkt

durch die unter den Zuhörernſichtlich herrſchende Andacht.“

Eine Arbeit wurde auch in Paris nachgeholt, welche noch zum Doktor-⸗

Examen in Göttingen gehörte, die Ausarbeitung der Diſſertation und zwar

über unmögliche Poſtetativbedingungen. Siewurdehierverfaßt,

nach Göttingen eingeſandt und dort gedruckt, kam aber erſt gegen Ende des

Jahres 1842 zur Verteilung. Siefandeine günſtige Beurteilung.

Im Herbſt dieſes Jahres machte Eſcher einen Ausflug nach dem Weſten

und trat dann am 16. März 1848 die weitere nach England an. In London

wurden ſehr fleißig die Gerichtshöfe beſucht. Eſcher nahm u. a. beſonderes

Intereſſe an der Tätigkeit der Polizeirichter. Er fand in dieſen immertüchtige,

aber auch gut beſoldete Juriſten, deren freiem Ermeſſen großer Spielraum

gelaſſen war. Was er über dieſe und andere Gerichtsverhandlungen nieder—

geſchrieben hat, würde den Stoff zu einer eigenen Schrift liefern. Im Anfang
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des Monat Maitrat er eine Reiſe nach dem Weſten Englands und nach

Schottland an, auf welcher er neuerdings die mannigfaltigſten Wahrnehmungen

machen konnte. Namentlich Edinburgh ſcheint ihn beſonders angeſprochen zu

haben. Am 3. Juniendlich reiſte er über Holland und durch die Rhein—

gegend in die Heimat zurück und traf am 24. glücklich in Zürich ein. „Hiemit

waren nun meine Lehr- und Wanderjahre zu Ende undeshandelte ſich darum,

in das praktiſche Leben einzutreten.“ Soſchließt der bezügliche Abſchnitt in der

Selbſtbiographie.

Kanzleibeamter und Richter.

Bald nach ſeiner Rückkehr wurde J. Eſcher in der Obergerichtskanzlei an—

geſtellt, aber zunächſt nur als Stellvertreter des Subſtituten des Unterſchreibers,

doch dauerte es nicht lange, ſo rückte er an die Stelle des Subſtituten vor,

womit er aber an die zweite Stelle der Obergerichtskanzlei geſetztwar. Der

Obergerichtsſchreiber nämlich, Fäſi, war nur noch Titularinhaber der Stelle

und funktionierte altershalber nicht mehr.

Unterſchreiber war C. Sprüngli-Eſcher, ein tüchtig gebildeter und ſcharf—

ſinniger, aber hektiſcher und ſehr reibbarer Mann. Erhatte auch gerade da—

mals einen längeren Urlaub zur Wiederherſtellung ſeiner angegriffenen Ge—

ſundheit nehmen müſſen. Schonhieraus geht hervor, daß von Eſcher nuneine

gewaltige Arbeit zu bewältigen war. Hiezu kam, daß damals das Obergericht

noch nicht in zwei Abteilungen zerlegt war. Alle Appellationen gegenUrteile

der Bezirksgerichte waren vor dem geſamten Gericht zu behandeln, ebenſo die

ſogenannten Juſtizſachen, d. h. die Rekurſe gegen die Verfügungender Bezirks—

gerichtspräſidenten, die Beſchwerden und wasſonſt alles an dashöchſte Gericht

zu gelangen hatte. Dieſes hielt darum die eine Woche drei, die andere vier

Sitzungen; in letzterem Fall Montag, Dienstag, Donnerstag und Samstag.

Trafen die Sitzungen auf Samstag, Montag und Dienstag, ſo waren die

Gerichtsſchreiber auch über den Sonntag außerordentlich ſtark in Anſpruch ge—

nommen und wußten etwaauch ſonſt nicht, woher ſie die für ihre Arbeiten

nötige Zeit nehmen mußten. Der Verſtorbene macht daher in ſeinen Auf—

zeichnungen die launige Bemerkung, es habe einen ſeltſam anmuten müſſen,

jedesmal bei Verleſung des Gebets am Anfangeiner Gerichtsſitzung den Satz

wiederkehren zu hören: Gib uns Kraft, daß wir unſere Gedanken aus der

Zerſtreuung des Lebens ſammeln. Von Zerſtreuung habe mandaeigentlich

gar nicht reden können.

Trotz dieſer Arbeitsüberhäufung lernte Eſcher zu jener Zeit noch Italieniſch.

„Es kam nämlich zuweilen vor,“ ſo ſchreibt er einmal, „daß Requiſitorien be—

treffend Einvernahme von Zeugen oder andere Schreiben von Behörden in

italieniſcher Sprache an das Obergericht eingingen, und nunerſchien es mir
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als eine Schande, daß niemand im Gerichte und in der Kanzlei dieſe Sprache,

die doch eine der ſchweizeriſchen Nationalſprachen iſt, verſtand, ſo daß man

wegen jeder Kleinigkeit ſich an einen Experten als Überſetzer wenden mußte.

Es wardieſes umſobedenklicher, als zuweilen ſogenannte Sachverſtändigenicht

bloß die ihnen nicht geläufigen juriſtiſchen Ausdrücke mißverſtanden, ſondern

auch ſonſt der übernommenen Aufgabe nicht gewachſen waren.“ Ererzählt

dann ein komiſches Beiſpiel. „In einem handelsrechtlichen Prozeſſe war dem

Lehrer und Kenner des Altdeutſchen und Profeſſor am obern Gymnaſium,

Ettmüller, eine Überſetzung aus dem Italieniſchen übertragen worden. Es

handelte ſich um eine Lieferung von Flinten nach Italien, und ſtunden in dem

betreffenden Requiſitoriale die Worte: conforme di cumpioni (d. h. muſterkonform).

Ettmüller überſetztenun: den Kämpfern angemeſſen. Im weitern war

das fragliche Schreiben unterzeichnet: i, presidente. Olivo Attese. Hier machte

der Überſetzer die Bemerkung, offenbar ſeien die zwei letzten Worte, die von

einer andern Hand herrühren, das Werk eines Spaßmachers, der ſich den

ſchlechten Witz erlaubt habe, zu ſchreiben: der Präſident: einer Olive

gleichgeachtet, d. h. nichts wert! Unddoch warendieſe zwei Worte die
Namensunterſchrift des Präſidenten, die begreiflicherweiſe eine andere Schrift

zeigte als der von einem Kopiſten geſchriebene Kontext des Schreibens.“

Warauch der Verſtorbene deritalieniſchen Sprache nicht ſo mächtig wie

der franzöſiſchen und engliſchen, ſo las er doch miteinigerLeichtigkeit italieniſche

Bücher noch in ſeinen ſpätern Jahren. Auch inderſchönenLitteratur dieſer

Sprache ſah er ſichum und Manzonis berühmtes Werk: Jpromessi sposi las

er wiederholt, indem es ihm das Idealeines hiſtoriſchen Romanszuſein ſchien.

Sehrintereſſant iſt, was der Verſtorbene über die damaligen Mitglieder

des Obergerichts aufzeichnete und wie er ſie nach ihren verſchiedenen Eigen—

ſchaften charakteriſierte. Es waren damals neun Mitglieder, in der Mehrzahl

Männerohnejuriſtiſche Bildung und viele auch in anderer Beziehung nicht

hervorragend. Wir heben nurdrei davon hervor:

Oberrichter Ammann(auch derVerfaſſer hat denſelben noch wohlgekannt),

von Außerſihl gebürtig, war eines der tüchtigſten Mitglieder. Zwar hatte er

nie wiſſenſchaftliche Studien gemacht, ſondern nur durch Arbeiten in Gerichts—

kanzleien ſich die Kenntnis von Geſetzen und des Gerichtsverfahrens erworben,

wie ſie für einen Richter nötig war. Abereinſcharfer Verſtand, verbunden

mit großem Fleiße und Gewiſſenhaftigkeit, befähigten ihn in dem ihm zum

Antrag zugewieſenen Geſchäften meiſt das Richtige zu treffen, und die von ihm

entworfenen Urteilsbegründungen waren oft ſehr gut redigiert. Sehrhäufig

wurden Ammann als Referenten Rechnunggsſtreitigkeiten u. dergl. zugeteilt.

Dabei kam es aberetwavor, wiedies meiſt bei Leuten der Falliſt, dieſicht

ohne Kenntnis derjuriſtiſchen Theorie mit gerichtlicher Praxis befaſſen, daß er
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ſich an den Buchſtaben einer Geſetzesbeſtimmung anklammerte und dadurch zu

ſonderbaren Auffaſſungen verleitet wurde.

Ein im ganzen nobler Charakter war Elias Keller von Ruſſikon, welcher

in ſeinen jüngeren Jahren Offizier in fremden Kriegsdienſten geweſen war und

nachher eine zeitlang die Advokatur betrieben hatte. Seine Rechtskenntnis war

aber auch eine ziemlich beſchränkte. Aus ſeiner Advokatenpraxis wurdeerzählt,

er habe einmal, als vor dem Gericht über die Erheblichkeit einer Reihe von

Beweisſätzen geſtritten wurde, und ſein Gegner u. a. ſich zum Beweiſe einer

Rechnungspoſt von einem Schilling (⸗ 6 Centimes) auf mehrere Zeugen be—

rufen hatte, an den Gerichtsſchranken einen Schilling aus der Taſche gezogen

und dem Gegenanwaltefeierlich überreicht, mit der Erklärung, der Streit über

dieſe intereſſante Poſt ſei hiedurch erledigt.

Die intereſſanteſte und weitaus bedeutendſte Perſönlichkeit, welche damals

im Gerichte wirkte, war der Obergerichtspräſident Dr. Finsler, ein Mann

von ausgezeichneter allgemeiner undjuriſtiſcher Bildung, von einem muſterhaften

Fleiß und von vollſtändiger Unparteilichkeit. Finsler warallen ſeinen Kollegen

weit überlegen, ſo daß faſt immer diejenige Meinung obſiegte und zum Urteil

oder Beſchluß erhoben wurde, welcher Finsler beitrat. Es war dies nach

Eſcher ſo ſehr die Regel, daß der Unterſchreiber Röͤmer während den Bera—

tungen des Gerichtes, ſo lange andere Mitglieder ihre Meinungeneröffneten,

ſich gar nicht die Mühe nahm, Notizen zu machen, ſobald dagegen Präſident

Finsler zu votieren begann, in größtem Eifer zukritzeln anfing, um deſſen

Gedanken möglichſt mit den nämlichen Worten, wie ſie ausgeſprochen wurden,

zu Papier zu bringen. Finslerverlangte freilich auch, daß die Urteile genau

ſo begründet wurden, wie er die Erwägungen formulierte. Erlaubte ſich etwa

der Gerichtſchreiber eine Änderung, ſo mußte er riskieren, daß Finsler bei

der Protokollsgenehmigung eine Berichtigung verlangte und ſeine Faſſung

wieder in die Redaktion der Erwägungenhineinbrachte.

Finsler ſtudierte die Akten aufs ſorgfältigſte, hatte ein vortreffliches Ge—

dächtnis, und konnte ſich immer ohneſchriftliche Notizen alles Weſentliche ſo

gut merken, daß er mit voller Kenntnis des Falles ſeine Meinung abgeben

und begründen konnte. Warer aber etwa übler Laune, ſo verfuhr er gegen—

über ſeinen Kollegen ziemlich rückſichtslos und konnte dann beim Anhören der

etwa unbedeutenden Voten derſelben leicht die Geduld verlieren. Als einmal

ein Mitglied weitſchweifig und, ohne großen Eindruck zu machen, ſein Referat

vortrug, ſoll ihm der Präſident zugerufen haben: Hü.

Im Jahre 1844 nahm Eſcher an den Verhandlungenderſchweizeriſchen

Naturforſchenden Geſellſchaft, die in Chur tagte, teil. Er wardortmit ſeinem

Freunde Kölliker eingetroffen, ließ ſich als Mitglied aufnehmen und gehörte

derſelben bis zu ſeinem Tode an, weshalb er denn auch im Berichte des Prä—
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ſidenten, der in der Jahresverſammlung des letzten Jahres (1909) vorgetragen

wurde, mitten unter all den Naturforſchern mit einigen Angaben überſein

Leben erſcheint.

Im gleichen Jahreverlor der Verſtorbene ſeinen geliebten Bruder Martin

durch den Tod. „Soſehr wirauch,“ ſchrieb er in ſeiner Biographie, „den

Verluſt dieſes Familienmitgliedes, welches mit ſchönen Geiſtesanlagen undtech—

niſchen Fähigkeiten einen ſanften, liebenswürdigen Charakter verbunden hatte,

bedauerten, ſo ſehr mußten wir uns doch mit dem Gedankentröſten, daß,

wenn mein lieber Bruder mit ſeinem ohne Zweifel unheilbaren übel noch

länger gelebt hätte, ihm die Notwendigkeit, manchen Freuden, namentlich auch

des Familienlebens, zu entſagen, immer peinlicher geworden wäre.“

Im Jahre 1845 machte unſer Freundin ſeinen Ferien wieder eine Fuß—

reiſe und zwar diesmal allein in die inneren Kantone. Es maghiereinkurzer

Auszug aus der Reiſebeſchreibung folgen, da die Leiſtungen währendeiniger

Tage wirklich recht bedeutende waren. An einem Tag ward von Amſteg

nach Waſen, dann über den Suſtenpaß bis nach Schwendi und von dort

noch nach der Engſtlenalp marſchiert. Dabei war er 121,4 Stunden auf den

Beinen. Am folgenden Tage war die Tour weniger anſtrengend; von der

Engſtlenalp bis nach Engelberg; tags darauf aberfolgte die Beſteigung des

Urirotſtocks.
„Wir ſtiegen am Morgen des Montagsfrüh,“ ſo erzählt er, „den im

Norden von Engelberg ziemlich ſteil anſteigenden Berg nach der Abhag-Alp

hinauf und wanderten dastief eingeſchnittene Horbis-Tälchen rechts unter uns

laſſend, am Fuße der Rigidalſtöcke und des Plankengrates über die Plankenalp

und weiter oſtwärts bis an den Fuß des Engelberger Rotſtocks. Zwiſchen dieſem

zur Linken und dem Weißſtock oder Wyſſig zur Rechten, gelangten wir auf

einen ſich oſtwärts ſenkenden Gletſcher und über dieſen, den Schloßſtock zur

Rechten laſſend, auf den Blümlisalpgletſcher, welcher die Mulde zwiſchen Schloß—

ſtock, Blackenſtock und Urirotſtock ausfüllt und nordweſtlich nach dem Hinter—

grunde des Iſentales abfällt. Spalten zeigten ſich auf unſerm Wegefaſtkeine,

und da wir mit Fußeiſen verſehen waren, konnten wirſicher undziemlich raſch

am obern Randedererwähnten Gletſchermulde, am Fußedes Blackenſtockes

vorbei, an den Fuß der PyramidedesUrirotſtockes gelangen, welche dann auch

noch glücklich erſtiegen wurde. Die Ausſicht von dieſer Bergſpitze iſt eine ſehr

lohnende; außer einem reichen Kranze von Gebirgen erblickt man auch einen

großen Teil des Vierwaldſtätterſees, namentlich den Urnerſee bis Brunnen,

dann auch das Schächental, und über Rigi und Mythenhineröffnetſich eine

weite Fernſicht nach der nördlichen Ebene. Als Botaniker freute es mich, hier

oben, ganz auf der Spitze, zwiſchen Felstrümmern neben andern Alpenblümchen

auch den ziemlich ſeltenen Alpenmohn mitweißgelblicher Blüte zu finden.
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„Nachdem wir genügend uns umgeſchaut und unſern Proviantverzehrt

hatten, eröffnete mir der Führer Imfanger, da der friſche Schnee, den wir am

Morgeningefrorenem Zuſtandeleicht überſchritten hatten, nunmehr durch die

Sonnenſtrahlen bereits erweicht ſei, würde uns, falls wir auf dem nämlichen

Wege zurückkehren wollten, der Marſch über die Gletſcher jedenfalls ein paar

Stunden in Anſpruch nehmen, undesſei zu befürchten, daß wirinfolge der

von dem Schnee zurückprallenden Sonnenſtrahlen ſchneeblind würden, da wir

weder mit Schleiern noch Schneebrillen verſehen waren; dies ſei aber ein höchſt

unangenehmes Ubel, nämlich eine ſehr ſchmerzhafte Augenentzündung, die zwar

meiſt in ein paar Tagen vorübergehe, ſo lange aber den Gebrauch der Augen

unmöglich mache, indem beſtändig Waſſer aus den Augen ſtröme. Wennich

nicht vorziehe, in das Iſental hinunterzuſteigen, von wo wirallerdings nicht

mehr amgleichen Tage nach Engelberg zurückkehren könnten, ſchlage er mir

deshalb vor, von der Lücke zwiſchen Blackenſtock und Schloßſtock direkt auf die

Blackenalp (am Wege von Engelberg nach dem Surenenpaſſe) hinunterzuſteigen.

Zwar ſei dies ein Weg, den man mitFremden nie mache,abererkennedieſe

Gegend, wo er als Knabe Ziegen gehütet habe und dann oft in den Felſen

herumgeklettert ſei, ganz genau undgetraueſich, mich, wennich ſchwindel—

frei ſei, glücklichins Tal hinabzuführen. Meinem Führer vertrauend, nahm

ich ſeinen Vorſchlag an, und wir ſtiegen da, wo auf der Dufourkarte die

Höhenzahl 2562 angegeben iſt, von dem Gletſcher in die Felſen hinaus, be—

hielten aber unſere Fußeiſen an den Füßen, um auf den abſchüſſigen Raſen—

bändern, die wir paſſieren mußten, nicht auszugleiten. Vom Rande des

Gletſchers fallen nämlich gegen die Blackenalp Felswände von ungefähr 400

Meter Höhe ab, zwiſchen denen kleine Bäche Runſen und Schluchten ausge—

waſchen haben, und an welchen ſich hie und da ſogenannte Bänder, d. h. mit

Raſen bewachſene ſchmale Vorſprünge horizontal hinziehen. Unſere Aufgabe

war nun, bald über dieſe Bänder, bald mit Benutzung der längs der Bach—

beete und Waſſerfälle ſich findenden Unebenheiten und Vorſprünge im Zickzack

bergab zu gelangen. Einige Male mußtenwiranziemlich heiklen Stellen um

vorragende Felsköpfe herumklettern, wobei mich mein Führer immer ausFurcht,

ich könnte ausglitſchen,am Rockſchoß hielt. Einige Maleſauſten auch Steine

an unſern Köpfen vorbei, ohne Zweifel in Bewegunggeſetzt durch über uns

ſich tummelnde Gemſen. Schließlich kamen wir glücklich in die Blackenalp und

zu der dort befindlichen Kapelle hinab, von wo wir dann ohne weitere An—

ſtrengung talabwärts nach Engelberg marſchierten. Nachträglich fand Imfanger,

es ſei doch ſehr riskiert geweſen, mich durch dieſe „Grütſchenbänder“ hinabzu—

führen, und er würde nie mehr mit einem Herrn dieſen Weg gehen.“

Durch dieſen Tagmarſch, zu welchem er 104/2 Stundengebrauchthatte,

war Eſcher keineswegs ermüdet und darum von ihm auf den folgenden Tag
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die Beſteigung des Titlis angeſetzt worden. Um vier Uhr morgens brach man

auf und um acht Uhr wurdediehöchſte Kuppe, „der Nollen“, erreicht. Nach

dem Genußderherrlichen, faſt ganz freien Ausſicht, wurde wieder der Rück—

marſch angetreten, und derſelbe in 2 Stunden 25 Minuten zurückgelegt, ſo

daß man inEngelberg kaum glaubenwollte, daßſie wirklich auf der Spitze

geweſen ſeien.

Genauvierzig Jahre ſpäter, nämlichim Sommer 1885,erſtieg Jakob Eſcher

zum zweitenmal,jetzt in Begleit ſeiner Söhne Robert und Karl, denUrirotſtock.

Diesmal ſtieg man vom Iſental hinauf und übernachtete in der Hangbaumalp.

Am Morgen desfolgenden Tages wurdederBergſelbſt beſtiegen und dann

über die Gletſcher auf dem oben erwähnten Wege Engelberg zugeſteuert. Aller—

dings machten ſich dabei ſeine ſiebenundſechzig Jahre inſofern geltend, als er

beim Hinaufſteigen vom Blümisalpgletſcher bis zum Engelberger Rotſtock ſehr

müde wurde, eine halbe Stunderaſten undſich erfriſchen mußte. „Indeſſen,“

ſo leſen wir, „ging es nachher wieder munter vorwärts, ſo daß wir in Engel—

berg punkt ein Uhr eintrafen, als es eben zur Mittagstafel läutete.“

Im Juli 1846 wurde J. Eſcher von den Wahlmännern desBezirkes

Zürich zu einem Mitglied des hieſigen Bezirksgerichtes gewählt. Er nahm

dieſe Wahl gern an; dennin der neuenStellungerhielt er nuneinenſelb—

ſtändigen Wirkungskreis, indem er an den Beratungen desKollegiumsteil—

nehmen, in den ihm zum Antrag zugewieſenen Rechtsſachen den Gang des

Prozeſſes leiten und ſchließlich einen Antrag zum Urteil dem Gerichte vorlegen

konnte. Beim Obergericht hatte er nicht einmal beratende Stimme gehabt, und

ſeine Aufgabe war, die Gedanken anderer zu Papier zu bringen. Esherrſchte

damals in Zürich eine große Aufregung. Die konſervative Partei, welche 1839

ans Ruder gelangt war, hatte mehr und mehrvonihrem Übergewicht ver—

loren, und im vorangegangenen Jahre ein Umſchwungſtattgefunden, wobeidie

radikale Partei wieder die Oberhand gewann. Es wardieZeit derFrei—

ſcharenzüge und der Berufung der Jeſuiten nach Luzern. In der ganzen

Schweiz herrſchte eine mächtige Spannung, und die Unzufriedenheit war groß.

Es kam ſchließlichzum Sonderbundskrieg. Die Wahlen in die Gerichte waren

von dieſer Stimmung mehr oder wenigerbeeinflußt; doch vermochte Eſcher

durchzudringen. Obſchon er auch zur konſervativen Partei gezählt wurde, ſo

wurde doch die von ihm bereits an den Taggelegte Tüchtigkeit und ſein lauterer

Charakter hoch geſchätzt. Von ſeinen Studiengenoſſen, mit denen er bisher in

der akademiſchen Mittwochgeſellſchaft zuſammengekommen war,trennteerſich

nun. „Alfred Eſcher und Bollier, ſpäter Regierungsrat,“ ſo ſchrieb er, „führten

hier namentlich das große Wort und hörten nicht auf, über die konſervativen

Mitglieder der Regierung, ganz beſonders Bluntſchli, zu ſchmähen und zu

ſpotten. Es war mir dies ſo unangenehm, daß ich mich ganz von derer—
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wähnten Mittwoch-Geſellſchaft zurückzog, und auch den Verkehr mit A. Eſcher

abbrach, wie auch er aufhörte, mich zu beſuchen. Ich konnte ſein damaliges

Auftreten, namentlich ſeine Beteiligung an der Leitung einer Volksverſammlung

in Unterſtraß nicht billigen, indem dort Bluntſchli und ſeine Freunde immer

als Anhänger der Jeſuiten bezeichnet wurden, währendſie alles aufgeboten

hatten, um die Berufung derſelben nach Luzern zu hindern.“

Auch die Mitglieder des Bezirksgerichtes werden in der Selbſtbiographie

in ſehr zutreffender Weiſe charakteriſiert. Es ſoll hier nur Einiges von dem

herausgegriffen werden, was wir da über den damaligen Präſidenten des

Gerichtes, Eduard Ullmer, leſen können. Esiſt dies gewiß ein unbefangenes

Urteil. Vor allem wird Ullmerstüchtige juriſtiſche Bildung, ſein großer Fleiß

und ſeine Arbeitskraft gerühmt, auch den von Ullmer herausgegebenen Präju—

dizienſammlungen alle Anerkennung gezollt. Als Richter habeerſeine Pflichten

mit Gewiſſenhaftigkeit erfüllt, ſei vielleicht allerdings in Prozeſſen, bei welchen

die Politik ins Spiel kam, nicht immer unbefangen geblieben. In der Vertei—

digung ſeiner Anträge ſei er äußerſt hartnäckig geweſen, und darin allerdings

etwa zu weit gegangen. Er habe zu wenig den Widerſpruch der andern er—

tragen können. Von Beſtechlichkeit ſei Ullmer ganz frei geweſen, dagegen habe

er ſich in ſeinem Privatleben einige Blößen gegeben. Die Pamphlete Dr.

Lochers haben ihn in ein ganzunrichtiges Licht geſtellt, und er ſei unver—

dientermaßen durch jenen aus der Tätigkeit in den Gerichten hinausgeworfen

worden.

Im ganzen fand unſer Freund, daßdieTätigkeit eineserſtinſtanzlichen

Richters eine anregende undlehrreiche ſei, namentlich gefiel ihm die ſelbſtändige

Leitung der ihm zugeteilten Prozeſſe. Seine Anträge zu Urteilen fanden natürlich

beim Gerichte meiſt Anerkennung und die Billigung ſeiner Kollegen. Etwa

einmal kam es aber vor, daß ein von ihm beantragtes Urteil des Bezirks—

gerichtes vom Obergericht abgeändert wurde, ohne daß er deſſen Gründe über—

zeugend fand. Erhatte einige Mühe, ſich hieran zu gewöhnen. „Allein,“ ſo
ſchreibt er,„man mußteſich dieſes eben gefallen laſſen, wie ja auch jedes Mit—

glied eines Kollegiums es ertragen lernen muß, daß die von ihmverfochtene

und nach ſeiner Überzeugung richtige Meinung von der Mehrheitſeiner Kollegen

verworfen wird.“

Im Sommer1848verheiratete ſich J. Eſcher mit Karoline Bodmer, mit

welcher er während einundſechzig Jahren inglücklichſter Ehe lebte. Die Hochzeits—

reiſe ging nach Wien, obſchon damalsdieſe Stadtſich in einer großen politiſchen

Aufregung befand. Es wardie Revolutionszeit; Metternich hatte abdanken

müſſen; die Revolutionspartei herrſchte und der ſchwache Kaiſer Ferdinand hatte

ſich nach Innsbruck zurückgezogen, wo er ſich unter dem Schutz ſeiner treuen

Tiroler ſicherer glaubte. Handel und Verkehr hatten durch die Ungewißheit
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über den Ausgangderpolitiſchen Bewegung gelitten. Nationalgardiſten und

Studentenlegionen gaben den Ton an undmachtenſich in den Straßenbreit.

Die Regierung wagtenicht und hatte nicht die Kraft, dem revolutionären Treiben

entgegenzutreten. In den Theatern und in Tagesblättern trat wilde Spottluſt

zu Tage, und auf den Straßen warenoftrecht revolutionäre Szenen, die aber

etwa ins Lächerliche gingen, zu ſehen. Eſcher und ſeine junge Frau ſchauten

einmal einer Feier zu, die darin beſtand, daß dem ehernen Standbild Kaiſer

Joſephs II. unter ſchönen Reden eine ſchwarz-rot-goldene Schärpe umgehängt

wurde.

VonderHochzeitsreiſe zurückgekehrt,nahm das junge Paar Wohnung im

Hauſe des Architekten Ferd. Stadler zu oberſt an der Claridenſtraße in Enge.

Esiſt die Beſitzung, die nachher längere Zeitim Eigentum der Frau Zollinger—

Billeter ſtand und erſt kürzlichan Herrn Prof. Tobler-Blumer überging. Etwa

elf Jahre ſpäter wurde dann eine Wohnung imHauſe,jetzt Ecke Bahnhofſtraße—

Paradeplatz, wo ſich die Konditorei Sprüngli befindet, bezogen. Jene Häuſer—

reihe war eben damals neuerſtellt worden. Erſt im Jahre 1861 erwarb Jakob

Eſcher einen Teil der Liegenſchaft zum Grabenhof am Fröſchengraben,jetzt

Bahnhofſtraße und erbaute auf derſelben das Haus, in welchem er während

der zweiten Hälfte ſeines Lebens und bis zu ſeinem Tode wohnte.

Aus J. Eſcher's Ehe ſind vier Söhne und eine Tochter hervorgegangen,

von denen aber nur ein Sohn,derjetzige Bezirksrichter Dr. Karl Eſcher-Prince,

den Vater überlebte; ferner aber auch Enkel und Enkelinnen ſowie Urenkelkinder.

Im April des Jahres 1851, alſo im Alter von 33 Jahren, wurde J. Eſcher

vom damaligen Großen Rate zum Mitglied des Obergerichts des Kantons Zürich

gewählt. Dieſe ehrenvolle Wahl bereitete ihm eine große Freude, obſchon ihm

auch die Tätigkeit im Bezirksgericht viele Befriedigung geboten hatte. In der

Appellationsinſtanz kommen meiſt die wichtigeren Rechtsſtreitigkeiten aus allen

Bezirken des Kantons zur Behandlung. Es mußteſich ihm alſo da eine

noch größere Mannigfaltigkeit in den zu behandelnden Rechtsfragen darbieten.

Dannaber warinneueſter Zeit das Obergericht bedeutend gehoben worden.

Es ſaßen nunin demſelben eine Anzahltüchtiger Juriſten, indem neben Finsler

nun auch Ullmer, ſodann Friedrich Peſtalozzi, der ſpätere Obergerichtspräſident,

ſowie Eſcher's Studienfreund F. von Wyß demhöchſten Gerichtshof angehörten.

Von dem Zuſammenarbeiten mit dieſen Männernerwartete er mitRechtfort—

währende Anregung, mitunter auch Belehrung.

Bald wurde erauch in dieJuſtizkommiſſion des Obergerichts gewahlt,

welcher die ſchriftliche Antragſtellung in Rechtstriebſachen und im ſummariſchen

Verfahren überhaupt oblag. Am wenigſten angenehm warenihm die mit den

Kandidaten für die Advokatur und das Notariat abzuhaltenden Prüfungen.

Eſcher nahm es eben immer genau und konnte nicht Hand bieten zur Abnahme
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lich fand er es oft recht ſchwierig bei den Examen der Notariatskandidaten das

Richtige zu treffen. Allzu ſtreng durfte man darumnichtſein, weilſonſt nicht

für alle Notariate wählbare Aſpiranten zu finden geweſen wären. Hätte aber

das Obergericht umgekehrt minder taugliche Kandidaten für fähig erklärt, ſo

hätte es damit vielleicht einem Notariatskreis, der einen ſolchen Kandidaten

ſpüter wählte, einen ſchlechten Dienſt erwieſen; denn die Kreiſe durften nur

geprüfte Kandidaten wählen und mußtenſich daraufverlaſſen können, daßdieſe

dann auch wirklich brauchbare undtüchtigeſeien.

Der wichtigſte Teil aber ſeiner Tätigkeit im Obergericht, nämlich die Mit—

wirkung bei Entſcheidung von Rechtsſtreitigkeiten, ſei es infolge Appellation oder

Rekurs, befriedigte ihn in vollen Maß. Über das Unangenehme und Müh—

ſame, das auch hier dem Richter nicht erſpart bleibt, wußte er ſich hinweg—

zuſetzen. „Auf der andern Seite,“ ſo ſchreibt er, „gibt es doch viele Fälle,

deren Studium einem Juriſten Freude macht; oft handelt es ſich darum, aus

einem verwickelten Aktenmaterial den wahren Tatbeſtand herauszuſchälen, oder

es ſind Rechtsſätze anzuwenden, deren Auffindung und Begründung einen ge—

wiſſen Scharfſinn erfordern. Namentlich aber gewährt es immer hohe Be—

friedigung, wenn man einer Partei, von deren Recht manüberzeugtiſt, die

aber erſtinſtanzlich unterlegen oder ſonſt in Gefahr iſt, ihr Recht zu verlieren,

zum Obſiegen verhelfen kann.“ Leider kommeesallerdings zuweilen vor, daß

manziemlich ſicher überzeugt ſei, eine Partei ſei mit ihren Behauptungen im

Recht, daß manihraber nicht recht geben könne, weil nach der Lage der

Sache ihr die prozeſſualiſche Verpflichtung obliege, die Richtigkeit ihrer Be—

hauptungen darzutun, ſie aber dieſes zu tun nicht imſtande ſei. Da komme

der Richter dann allerdings leicht in die Verſuchung, es, wie manſich etwa

ausdrücke, mit dem Beweiſe nicht genau zu nehmen, d. h.eine Tat—

ſache als erwieſen zu betrachten, obſchon für dieſelbe nur wenige undnicht ent—

ſcheidende Indizien vorliegen. Dies ſei aber eine große Gefahr, und es habe

bei dieſer laxern Praxis ſchon hie und da ein Richter und ſo auch das Ober—

gericht den ſichern Boden verlaſſen.

Weit lieber beſchäftigte er ſich mit Zivilprozeſſen als mit Strafſachen,

namentlich auch darum, weil mandoch auch inzweifelhaften Straffällen ein

beſtimmtes Urteil fällen müſſe, alſo entweder einen möglicherweiſe Schuldigen

freiſprechen und zu weitern Verbrechen ermutigen, oder aber den Angeklagten

mit Strafe belegen, währendervielleicht doch in dieſem Fall unſchuldig ſein

könnte. Dagebeesoftſchwierige Fälle, und es bleibe dann demRichter nichts

anderes übrig als die Akten möglichſt genau zu ſtudieren, das Für und Wider

aufs ſorgfältigſtezu erwägen und ſchließlich ſichdaran zu erinnern, daß im

Zweifel immer zugunſten des Angeklagten zuentſcheiden ſei. In dubio pro reo.



Im Anfang des Jahres 1853 ward die Mitgliederzahl des Obergerichts

auf zwölf erhöht und eine Zivil- und eine Kriminalabteilung geſchaffen. Hier—

durch wurden die Mitglieder ganz weſentlich erleichtert,um ſo mehr, als nun

für die ſchwereren Straffälle das Schwurgericht geſchaffen wurde. Von dieſem

Zeitpunkt an führte nun J. Eſcher während etwa neun Jahren eine Art Tage—

buch, in welchem er merkwürdigerweiſe u. a. auch ſeine Wahrnehmungen mit

Bezug auf die Witterung aufzeichnete. Von größerem Intereſſe aber ſind die

Notizen, die er hier mit Bezug auf die von ihm geleſenen Bücher nieder—

ſchrieb. Er las nämlich viel und zwar Bücher ganzverſchiedenen Inhalts, vor

allem juriſtiſche,dann aber auch volkswirtſchaftliche Schriften, und beſonderes

Intereſſe bot ihm, was von der Sozialpolitik handelte. Aber auch die Romane

waren ihm ein Genuß, und es wurdeindeutſcher, franzöſiſcher, engliſcher,

auch etwa italieniſcher Sprache geleſen. Die einen Jahre warenesvielleicht

nur ſechs Bücher, ein anderes dagegen zwölf und noch mehr, denen erſeine

Aufmerkſamkeit ſchenkte. Daß aber alle dieſe Schriften mit großer Sorgfalt

geleſen wurden, zeigen die im Tagebuch aufgezeichneten Notizen. Baldiſt es

ein kurz zuſammengedrängter Gedankengang, bald nur die Hervorhebung der

hauptſächlichſten in der Schrift ausgeführten Gedanken, oder der Leſer gibt an, was

ihmin derſelben beſonders gefallen habe, vielleicht auch, was er darin vermiſſe.

Die Entlaſtung mit Bezug auf die Arbeiten der Gerichtsmitglieder dauerte

aber, wenigſtens für Eſcher, nur etwa zwölf Jahre. Schonſeit längerer Zeit

hatten ſich aus dem Handelsſtande Stimmenerhoben, die wünſchten, es möchten

für Rechtsſtreitigkeiten unter Kaufleuten Fachgerichte eingeführt werden und in

dieſelben Kaufleute nicht bloß als Experte zugezogen, ſondern zur Mitwirkung

als Mitglieder des urteilenden Gerichts ſelbſt berufen werden. Dr. Ullmer und

Profeſſor Treichlerwurden dann ins Ausland geſandt, um die Frage zu

ſtudieren, und ihr Gutachten über dieſelbe abzugeben. Sieſchlugen vor, in

Zürich, Winterthur und vielleicht auch an einem Hauptorte der Landſchaft

Handelsgerichte aufzuſtellen, welche den Bezirksgerichten koordiniert wären

und von denen andas Obergericht appelliert werden könnte. Allein hiemit

war der Handelsſtand nicht zufrieden, indem er fand, beieiner ſolchen Ein—

richtung würdeeinerſeits die für Handelsprozeſſe wünſchenswerte raſche Erledigung

nicht erzielt, anderſeits liefe man Gefahr, daßein erſtinſtanzlich vom Handels—

gericht richtig gefälltes Urteil in zweiter Inſtanz von Juriſten wieder umge—

ſtoßen würde. Maneinigte ſich dann dahin, für den Kanton nur ein Handels—

gericht aufzuſtellen, deſſen Entſcheidungen inappellabel wären. Im Gericht

ſollten je fünf kaufmänniſche Richter neben zwei Oberrichtern ſitzen, von welch

letztern der eine als Präſident die Verhandlung zu leiten hätte. Die Erfah—

rungen, die mit dieſer Organiſation ſeither gemacht wurden, ſind durchaus be—

friedigende. J.Eſcher, der zwar der Schaffung eines Handelsgerichts, das nur
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appellable Urteile auszufällen befugt wäre, den Vorzug gegeben hätte, wurde

nun als Präſident an die Spitze des neugeſchaffenen Gerichts geſtellt und

ſöhnte ſich bald mit der gewählten Organiſation aus. Durch geſchickten Takt

wußte er immer darauf hinzuwirken, daß beide Teile, ſowohl die Kaufleute

als die gebildeten Juriſten in richtiger Weiſe zuſammen wirkten. Die Ein—

führung von Referenten-Audienzen, wodurch auf Beſchleunigung des Verfahrens

hingewirkt wurde,iſt ſein Verdienſt.

Das Handelsgericht war im Jahre 1866 eröffnet worden. DieLeitung

desſelben brachte J. Eſcher eine bedeutende Mehrbelaſtung mit Arbeit, denn

er machte ſich's nun zur Regel, die Akten der einlaufenden Handelsprozeſſe des

genaueſten zu ſtudieren, bevor er ſie dem Referenten zuſtellen ließ. Beim

Obergericht ſelbſtwurde ihm zwar einige Erleichterung gewährt, doch hatte er

an all' denjenigen Sitzungen des Gerichts, in denen Zivilſachen behandelt wurden,

teilzunehmen. Mehreremal wäre an ihmdie Reihe geweſen, das Präſidium

des Obergerichts zu übernehmen, doch ſchlug er es aus, vonder Anſicht aus—

gehend, daß er dem Gericht und damit derzürcheriſchen Rechtspflege einen

größern Dienſt erweiſe, wenn er das Präſidium des Handelsgerichts führe.

Beiden Gerichten zugleich vorzuſtehen, wäre nichtangegangen. Auch eine Wahl

in das ſchweizeriſche Bundesgericht, für welches er wiederholt ernſtlich in Frage

kam, konnte erſich nicht entſchließen, anzunehmen.
Als im Frühſommer 1881 die Geſamterneuerung des Obergerichts vorzu—

nehmen war,erklärte er ſeinen Rücktritt aus dieſer Behörde. Es beſtimmte

ihn hiezu u. a. auch die Wahrnehmung, daß ſein Gedächtnis anfange, abzu—

nehmen, womites indes durchaus nicht ſo ſchlimm war; dagegen wares be—

greiflich, daß er das Bedürfnis größerer Ruhe empfand. Dieſer Entſchluß

wurde allgemein in hohem Maße bedauert. Der Kantonsratbezeugte Eſcher

auf Antrag eines Handelsrichters den Dankfür ſeine langjährige, ausgezeichnete

Tätigkeit. Zum Abſchied des Zurücktretenden wurdeeine beſondere Feier ver—

anſtaltet, bei welcher der damalige Obergerichtspräſident, Dr. Streuli, Vater,

die Verdienſte Eſchers ſchilderte. Der Kantonsrat wählte denletzteren dann in

das Kaſſationsgericht, dem derſelbe meiſt als Vizepräſident noch bis ins Jahr 1899

angehörte. In jenem Jahr wurdeaber die ſechsundfünfzig Jahre dauernde

Tätigkeit Eſchers in den zürcheriſchen Gerichten abgeſchloſſen.

Anderweitige Täuͤtigkeit.

Inden Jahren 1851-1872gehörte unſer Freund auch dem Großen Rat,

jetzt Kantonsrat, an. Wieerſelbſt ſagte, trat er in demſelben weniger als

Redner hervor, indem es ihm nicht gegeben war, auf die Argumente anderer

Votanten ſofort in treffender Weiſe zu antworten, und ihm auch das notwendige
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Selbſtvertrauen zum Auftreten als Redner fehlte. Dagegen warerſtets be—

müht, in Fragen,welche in das Rechtsgebiet einſchlugen, durchgenaues Studium

der vorgelegten Geſetzentwürfe und durch Anträgeteils auf materielle Verbeſſe—

rung derſelben, teils auf genauere Redaktion hinzuwirken. Er wurde denn auch

nach der Verfaſſungsbewegung von 1869 in die ſogenannte Redaktionskommiſ—

ſion gewählt, für welche er wie geſchaffen war.

Eine etwas eigentümliche Stellung nahm Eſcher ein, als es ſich um die

Einführung der Schwurgerichte handelte; er warperſönlich nicht für die Neue—

rung eingenommen,ſondern eher für die Schaffung eines Kriminalgerichtshofes,

vor dem dannallerdings ſämtliche Zeugen einzuvernehmen geweſen wären;

nicht mehr bloß vor einem Verhörrichter, wie es dazumal der Fall war. Die

Aburteilung der Angeklagten durch die Geſchworenenhielt er nicht für gut und

glaubte, daß dieſelben doch nicht in allen Fällen der Aufgabe gewachſen ſein

dürften, die ganze Aktenlage genau zu überblicken, und die Beweiſe für und

gegen die Schuld ſorgfältig gegeneinander abzuwägen. Sein Urteil beruhte auf

der gewiſſenhafteſten Prüfung aller einſchlägigen Momente underhatteſich

vorbereitet,um in der Großratsſitzung, wo über das Eintreten auf die ausge—

arbeiteten Geſetzentwürfe zu verhandeln war, einen Gegenantrag zu ſtellen. Es

war dies aber die erſte Sitzung des Großen Rates, welcher Eſcher beiwohnte,

und die vorberatende Kommiſſion einmütig für die Einführung des Schwur—

gerichtes. Da getraute er ſich denn nicht, wie er ſagt, als „homo novus“

allein dagegen aufzutreten, und behielt ſeinen Antrag in der Taſche. Nachher

wurde er vom Großen Ratin die Kommiſſion gewählt, welche den Geſetz—

entwurf vorzuberaten hatte, und bemühte ſich, in derſelben als guter Bürger,

indem er ſeine eigene Anſicht jetzt natürlich nicht mehr zur Geltungbrachte,

dazu mitzuwirken, daß etwas möglichſt Gutes geſchaffen werde.

In den Jahren 1853 u.ff. ſaß Eſcher in der dasprivatrechtliche Geſetz—

buch für den Kanton Zürich ausarbeitenden Kommiſſion, die unter der hervor—

ragenden Mitwirkung Bluntſchlis tüchtige Arbeit ſchuf, ohne für ihre vielen

Sitzungen auch nur die mindeſte Entſchädigung zu erhalten. Eſcherhältſich

in ſeinen Aufzeichnungen ein wenig darüber auf, daß die Mitglieder bei

der Schlußfeier ihr Mittageſſen ſelbſt bezahlen mußten, und dazu die Regie—

rung nur etwas Ehrenwein ſpendete. Auch zeichnet er als Kurioſum auf, daß

beidieſer Schlußfeier die Kommiſſionsmitglieder eigentlich in der Zahl von

dreizehn ſich hätten zu Tiſche ſetzen müſſen, wenn nicht auf den Antrag des

Dr. Dubsinaller Eile als Vierzehnter noch ein Juriſt, der nicht der Kom—

miſſion angehörte, herbeigerufen worden wäre. Esfiel ihm auf, daß gerade

ein ſo frei und fortſchrittlich geſinnterMann wie Dubseinemſo abergläu—

biſchen Vorurteil glaubte Rechnung tragen zu müſſen. Indieſen beiden Rich—

tungen iſt es nun allerdings anders geworden. Nicht nur würde manſich
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über den törichten Aberglauben wegen der „dreizehn“ hinwegſetzen, ſondern es

iſt auch nicht daran zu zweifeln, daß eine ſo tüchtige Juriſtenkommiſſion, wie

jene war, für ihre Arbeit honoriert würde.

Eſcher ward auch zugezogen zur Ausarbeitung desſchweizeriſchen Obliga—

tionenrechtes (1878), ebenfo zur Reviſion deszürcheriſchen privatrechtlichen

Geſetzbuches, das 1887 vom Volke angenommen wurde.

Die richterliche Tätigkeit Eſchers nahm denſelben ſo ſehr in Anſpruch, daß

er weniger in der Lage war, in Gemeindeämtern mitzuwirken. Als Bürger

allerdings fehlte er nichtin den Gemeindeverſammlungen, und hates auch in

der neuern Zeit nicht unterlaſſen, ſeinen Stimmzettel in die Urnezulegen.

Gleichwohl gehörte er in den Jahren 1860—1866 als Mitglied der Stadt—

—D

und der Einreihung derſelben in die allgemeine kantonale Schulordnung.

Alfred Eſcher und Profeſſor Rüttimann wirkten da mit, und eshatin jenen

Jahren dasſtädtiſche Schulweſen in der Tat eine Neubelebungnachverſchie—

denen Richtungen erfahren. Nur ungern verließ J. Eſcher dieſe Behörde, deren

Geſchäfte ihn meiſt intereſſierten; aber es nötigte ihn hiezu die bedeutende

Mehrbelaſtung mit Arbeit, als ihm das Präſidium des Handelsgerichts über—

tragen wurde. Immerhin hat er währenddieſen ſechs Jahren wenigſtens eine

Arbeit verrichtet, welche für die Stadt Zürich und ihre Schule vonnicht

geringer Bedeutung war. Die Regierung wollte jener diejenigen Staats—

beiträge an das Schulweſen nicht zukommen laſſen, welche durch das all—

gemeine Geſetz zugunſten der Schulgenoſſenſchaften des Kantons zu verab—

reichen waren. Es war namentlich Dubs, derbehauptete, die Stadt Zürich

ſei durch die Ausſteuerung am Anfang des vorigen Jahrhunderts, ſowie auch

durch eine Extrazahlung in den 80er Jahren hiefür bereits abgefunden worden.

Die neueſtädtiſche Schulbehörde wollte nun dieſer Sache einmal auf den Grund

gehen, das Verhältnis genau unterſuchen und gegen den Staat Zürich den

Prozeß einleiten, wenn es ſich herausſtellen ſollte, daß die Stadt in ihren

Rechten verkürzt werde. J. Eſcher erhielt den Auftrag, den Sachverhalt zu

ſtudieren und ein Gutachten über die zu tuenden Schritte abzugeben. Es ge—

lang ihm, den klaren Beweiszuleiſten, daß die Stadtſich im Rechtbefinde,

und es kam dann auch ein Vertrag mit der Regierung zuſtande, durch welchen

dieſe wenigſtens in einem gewiſſen Umfang die Anſprüche der Stadtgemeinde

befriedigte. Erſt die ſogenannte demokratiſche Regierung vom Jahre 1869

wurde der Stadt Zürich im ganzen Umfanggerecht.

Über die Tätigkeit Eſchers im Konvent der Zürcher Stadtbibliothek war

ſchon oben die Rede. Hier iſt noch zu erwähnen, daß derſelbe in den Jahren

1855— 1859 Mitglied der Vorſteherſchaft der Stadtſchützengeſellſchaft war und

im letztgenannten Jahre ſogar zum „Obherr“ (Präſident) derſelben gewählt
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wurde. DieLiebhaberei zum Schießweſen war vom Vater heraufihn über—

gegangen. Sehr häufig nahm er anden SchießübungenderGeſellſchaft teil

und war kein übler Schütze. Mehrere Male war er auch mit dem Vater an

die beliebten Zugerſchießen gezogen. Sein Onkel, Martin Eſcher-Heß, hatte

ferner während vieler Jahre mit Auszeichnung den Vorſitz in der Vorſteher—

ſchaft geführt, und ſo kam es denn, daß unſer Freund, wenn auch etwas gegen

ſeinen Willen, dieſes Amt übernehmen mußte. Manwollte eben wieder einen

angeſehenen Mann anderSpitze der Geſellſchaft haben, auch einen, der im⸗

ſtande wäre, bei den wichtigen Neuerungen, umdiees ſich handelte, das Wohl

der Geſellſchaft ausgiebig zu wahren, und ſie bei den mancherlei Verhand—

lungen, die zu führen waren, richtig zu vertreten. Es war nämlich damals

die Erweiterung der Schießlinie durchzuführen und dabei der Widerſtand der

Gemeinde Wiedikon zu überwinden. Im Zuſammenhangdamiterfolgte ſogar

eine Umgeſtaltung der Geſellſchaft. Eſcher war aber froh, als er ſich vondieſer

„Obherrſchaft“, wie er ſich ausdrückt, wieder zurückziehen und dieſelbe an

einen Offizier übergehen laſſen konnte.

Unſer Freund gehörte auch, wie es ſo üblich iſt, einer Reihe von Geſell—

ſchaften als Mitglied an undbekleidete bei denſelben etwa die Stelle eines

Vorſtandsmitgliedes. Soſtund er bis zu ſeinem Todederjuriſtiſchen Bibliothek—

Geſellſchaft als Präſident vor, und in derjuriſtiſchen Geſellſchaft hielt er in

der frühern Zeit etwa einmal einen Vortrag. Den Verſammlungenderſoge—

nannten Gelehrten-Geſellſchaft, welche bei der Aufhebung des Chorherrenſtiftes

am Großmünſter in die Fußſtapfen der Chorherren getreten war, wohnte er

bis in ſein letztes Lebensjahr bei. In denſpäteren Jahrenergriff er bei ſolchen

Anläſſen nie mehr das Wort, doch konnte manſich in Privatgeſprächen, die

man nachher etwa mit ihm hatte, immer überzeugen, daß er der Beratung

mit der größten Aufmerkſamkeit gefolgt und auch ſeine Meinung über das Ver—

handelte durchaus gebildet war. Fürdieſe Geſellſchaft war er in früherer

Zeit etwa durch Haltung von Vorträgen tätig; ſo z. B. hat er einmaleine

Abhandlung des Chorherren F. Hemmerlin, die er aus dem Lateiniſchen ins

Deutſche überſetzte, vorgetragen,und dazu Notizen über das Leben und die

Wirkſamkeit des Verfaſſers mitgeteilt. Auch ſchrieb er für dieſe Geſellſchaft

1861 ein Neujahrsblatt, nämlich über den im 18. Jahrhundertlebenden zürche—

riſchen Bürgermeiſter Joh Konr. Heidegger. Unſeres Wiſſensiſt dieſe Arbeit

neben der für die Univerſität Göttingen bei Anlaß ſeiner Doktorpromotion ver—

faßten Diſſertation und einer Reihe von kleineren Abhandlungeninſchweize—

riſchen, juriſtiſchen Zeitſchriften die einzige im Druck erſchienene. Und doch

hat der Verſtorbene in ſeinem langen Lebenſo viel geſchrieben. Auch tat er dies

mit großer Leichtigkeit. Seine Ausdrucksweiſe war eine beſonders klare, und

die Gedankenfolge immereinelogiſche.
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Eſcher gehörte auch der Antiquariſchen Geſellſchaftin Zürich und der

ſchweizeriſchen Naturforſchenden an und nahm auch andenhier zu verhan—

delnden Gegenſtänden immerein großes Intereſſe, wennerauch begreiflicherweiſe

in ſpäterer Zeit nicht mehr in der Lage war, ihren Verhandlungen beizuwohnen.

Dagegen warerniein den Schweizeriſchen Alpenklub eingetreten. Als vortreff—

licher Bergſteiger hätte er dazu wohl große Luſt gehabt; doch fand er, als im

Jahre 1863dieſe Geſellſchaft gegründet wurde, er ſei ſchon über die Jahre hinaus,

in denen der Mannſich für Unternehmungen vonder Artdes Alpenklubs eigne.

Noch einer Tätigkeit Eſchers in den letzten fünfzehn Jahren ſeines Lebensiſt

zu gedenken, nämlich ſeiner Mitwirkung bei der Edition des Zürcher Urkunden—

buches, deſſen Redaktion er neben Staatsarchivar P. Schweizer,jetzt Profeſſor,

übernahm. Eſcher wares übertragen, die Urkunden zu kopieren, und esreichen

die von ihm gefertigten Abſchriften bis zum Jahre 18336. Esſollen deren

im ganzen etwa fünftauſend, oft vier Folioſeiten umfaſſend, ſein. Der Ver—

ſtorbene kam mit dieſer Arbeit etwa in zehn Jahren zu einem Ende. Sein

bereits genannter Mitarbeiter ſprach ſich bei Anlaß des Todes Eſchers in der

Zürcher Wochen-Chronik über dieſe Leiſtung folgendermaßen aus:

„Mankann im Zweifel ſein, ob manbei ſo hohem Alter mehrdiekörper—

liche Seite der Leiſtung, die Entzifferung der oft undeutlich klein geſchriebenen

Urkunden, die ſtundenlange, ſtehende Beſchäftigung des Kopierens unddie ganze

phyſiſche Ausdauer bei demoft eintönigen Geſchäft bewundernſoll, oder die

geiſtige Sammlung, die bis ins 91. Jahrhinein nie nachließ undeinen voll—

ſtändig fehlerloſen Textlieferte.“

Für die ſpätere Zeit kam man dann dazu, für die vorhandenen Urkunden

nur noch Regeſten (Inhaltsanzeigen) anzufertigen und zu publizieren, und es hat

Eſcher auch noch etwa vierzehntauſend Stück von dieſen Regeſten erſtellt und doch

war dieſe Arbeit keineswegs etwa eine mechaniſche; denn es muß, um ſie anzu—

fertigen, vorher die ganze Urkunde ſorgfältig geleſen und ihr Inhaltgeiſtig

erfaßt werden. Von durchauszuverläſſiger Seite wurde mitgeteilt, daß Eſcher

vom zürcheriſchen Staatsarchiv am 28. Januar 1909 in gewohnter Weiſe eine

Partie Urkunden zur Anfertigung der Inhaltsüberſichten zugeſtellt wordenſei.

Am 24.abendserfolgte der Hinſchied des 91 jährigen Bearbeiters infolge eines

Hirnſchlags, und es zeigte ſich, daß er in dieſen zwei Tagen noch die zu ver—

richtende Arbeit vollſtändig getan hatte.

Schluß.

Eſchers Befinden in ſeinen letzten Lebensjahren war ein durchausbefrie—

digendes. Machten ſich auch hie und da Spuren des Alters an ſeinem Körper

bemerkbar, ſo konnte er doch biszuallerletzt ſeinen Arbeiten ungeſtört obliegen.

Sehrbezeichnend iſt, was er im Jahre 19083 mit Bezug aufſeine Geſundheit
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in die Selbſtbiographie eintrug. „Da ich gegenwärtig dem Schluſſe meines

86ſten Lebensjahres nahe ſtehe, und es möglich iſt, daß mein Leben in kurzer

Zeit zu Endegeht, ſei es infolge Bruchs eines Blutgefäßes, ſei es auf irgend—

eine andere Art, will ich hier kurz einige Notizen über meinen gegenwärtigen

Zuſtand beifügen. In körperlicher Beziehung erfreue ich mich, abgeſehen von

der oben erwähnten, drohenden Gefahr vonSeite der Blutgefäße, einer ſo

guten Geſundheit wie wohl wenige meiner Altersgenoſſen. Geſicht und Gehör

ſind, wenn auch natürlich nicht mehr ſo ſcharf wie in jüngern Jahren, doch

noch vollſtändig befriedigend. Ich kann Geſchriebenes und Gedrucktes und

zwar auch kleinen Druck ohne Brille bei Tag undbeikünſtlicher Beleuchtung

ganz gut leſen, ſo daß es mir vergönnt iſt, meiner Frau, deren Augen ſchon

mehr als die meinigen, an Sehkraft abgenommen haben, durch Vorleſen be—

hülflichzu ſein. Auch Herz, Lunge und Magenbefindenſich noch in gutem

Zuſtande, ſo daß ich weder an Aſthma, noch an Migräneoderdergleichen zu

leiden habe. Ebenſo verhält es ſich mit den Körperkräften im allgemeinen, ſo

daß ich bei gutem Wetter täglich Spaziergänge von ein oder auch zwei Stunden

machen kann. Auch habeich dieſes Jahr wie immervorher in der Badanſtalt

am Stadthausplatze im Juni und dann wieder von Auguſtbisindieerſten

Tage Oktobers bei günſtiger Witterung gebadet.“

Als Beiſpiel dafür, daß ſowohl er als Frau Eſcher, noch ziemlich gute

Fußgänger ſeien, wird erwähnt, daß ſie im Auguſt des genannten Jahres

aneinem ſchönen Sonntag vom Forſthaus im Sihlwald in 1Stunde und 17

Minuten das Albishorn beſtiegen und dann in 5 Minuten den Abſtieg zu—

rücklegten. Auch die Geiſteskräfte waren in noch durchaus befriedigendem Zu—

ſtande. Mit Bezug auf weiter zurückliegende Ereigniſſewar ihm das Ge—

dächtnis treu geblieben, während er allerdings etwa kurz nach Verrichtung eines

Geſchäftes ſich nicht erinnerte, ob dasſelbe ſchon abgetan ſei oder nicht. Auch

fiel es ihm etwaſchwer,ſich verwickelte tatſächliche Verhältniſſe, z. B. eines

Rechtsſtreites klarzumachen.

Auch im Jahre 1906 wurden noch ähnliche Einträge in die Selbſt—

biographie gemacht. Weder Eſcher noch ſeine Frau bedurften in jenem Jahre

ärztlicher Hülfe. Die Seebäder wurden noch regelmäßig fortgeſetzt und ſogar

noch einmal die Beſteigung des Albishorn unternommen. Eſcherskörperliche

Geſundheit während ſeinem ganzen Leben iſt überhauptſehr bemerkenswert.

Er ſcheint eigentlich nur eine ernſtere Krankheit durchgemachtzuhaben. Im

Jahre 1859, nachdem erin das noch nicht gänzlich ausgebaute Haus,jetzt Ecke

Bahnhofſtraße-Paradeplatz (Konditorei Sprüngli), eingezogen war,befiel ihn bald

ein gichtartiges Leiden, das ſeine Kräfte ſehr herunterbrachte und von demererſt

nach längerer Zeit wieder frei wurde. Sein Körper war von Hauſeausſehrſtark,

und er trug jederzeit durch weiſe Mäßigung in allen Genüſſen und dadurch, daß er
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trotz vieler Arbeit doch dieſe nie übertrieb und ſich immer wieder die nötigen

Ruhepauſen gönnte, zur Schonung der Kräfte desſelben möglichſt bei. Be—

ſonders merkwürdig iſt, daß ihm die Geſundheit der Augen bis zu ſeinem Tode

erhalten blieb. Wie mancherhatſich ſchonin derrichterlichen Tätigkeit durch

das Aktenſtudium die Sehkraft der Augen zugrunde gerichtet! In Eſchers

Berufstätigkeit ſpielte das fleißige und ſorgfältige Studieren der Akten zwar

auch eine äußerſt wichtige Rolle, und er hat dann zudem noch indenletzten

fünfzehn Jahren ſeines Lebens durch das Leſen und Kopieren unzähliger alter

Urkunden ſeine Augen noch ganz beſonders in Anſpruch genommen, und doch

iſt ihm das Licht derſelben bis zu ſeinem Hinſchied treu geblieben.

Jakob Eſchers Leiſtungen im Gerichtsfach waren äußerſt erfolgreiche und

nützliche. Der Verfaſſer dieſes Neujahrsblattes, der ſelbſt Ende der 50er Jahre

des vorigen Jahrhunderts als Sekretär beim Obergericht funktionierte, erinnert

ſich noch ſehr gut au dastreffliche Zuſammenarbeiten von einer Anzahl der

Gerichtsmitglieder in jener Zeit. Finsler, Ullmer, F. Peſtalozzi, F. von Wyß

und auch Ammann und Gwalter warenjederinſeiner Art vorzügliche Richter

und ergänzten ſich trefflich. Eſcher ſtand bei den andern in hohem An—

ſehen, und es legen die von ihm gemachten Aufzeichnungen Zeugnis dafürab,

daß er ſich von ſeinem Tun undLaſſen nach allen Richtungen ſelbſt Rechen—

ſchaft gab. Eine ſeltene allgemeine undjuriſtiſche Bildung zierten den Ver—

ſtorbenen; nach und nach hatte er ſich auch eine ungewöhnliche Kenntnis des

zürcheriſchen Rechtes und reiche Erfahrung in der Gerichtspraxis erworben. Er

warjederzeit gut vorbereitet, und trat an die Streitfälle, die er zu entſcheiden

hatte, immer mit großer Objektivität und Unbefangenheit heran. Seine Voten

waren kurz, wie er ja nie viele Worte gemacht hat, aber klar und beſtimmt;

muſterhaft endlich ſeine Unparteilichkeit. Auch als Menſch zeigte Jakob Eſcher

bedeutende und bemerkenswerte Eigenſchaften in großer Zahl, wenn er auch

allerdings nie darauf ausging, ſie hervortreten zu laſſen. Seine geiſtige Be—

gabung war eine ungewöhnliche; vermöge derſelben hätte er impolitiſchen

Leben eine bedeutende Rolle ſpielen können, doch hatte er hiezu durchaus keine

Luſt. Kein Ehrgeiz trieb ihn dazu an; alles Strebertum lag ihm ferne. Er

hatte ſogar etwas Trockenes in ſeinem Auftreten nach außen; doch war der

inwendige Menſch — manſieht dies in der Selbſtbiographie — deſto leben—

diger und gediegener. Beharrlichkeit und Klugheit waren Eigenſchaften ſeines

Charakters. Die zu faſſenden Entſchlüſſe wurden immer wohlüberlegt, in der

Ausführung aber warEſcher entſchieden und feſt. Mäßigkeit und Fleißzierten

ihn von der Jugend bis inshöchſte Alter. Unſer Freund ging gernſeinen

eigenen Weg undließſich nicht mit jedem ein, doch ſah er auch nie vornehm

auf andere herab. Für Fragen despolitiſchen, wie auch, wie wir geſehen

haben, des religiöſen Lebens, galt bei ihm der Spruch: „Prüfetalles, behaltet
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das Gute.“ AmIntereſſe für die ſoziale Weiterentwicklung der menſch—

lichen Geſellſchaft fehltees ihm nicht, und er ſah wohlein, daßdiejetzigen

Zuſtände ſehr vieles zu wünſchen laſſen und ſchon nach einer höhern

Weltordnung die Verbeſſerung oder Umgeſtaltung derſelben nach vielen Rich—

tungen kommen müſſe, wie er denn überhaupt neuen Ideen undihrer Durch—

führung durchaus nicht abgeneigt geweſen iſt; doch war er kein Freundaller

Übertreibungen, und konnte nur Handbieten, wo er eine Neuerung als wirklich

gut und durchführbarerkannthatte.

Jakob Eſchers hohe Verdienſte um die zürcheriſche Rechtspflege werden

auch in ſpäterer Zeit noch lange anerkannt werden. Wer aber dem Verſtor—

benen näher geſtanden und ſeine trefflichen Eigenſchaften des Geiſtes und

Charakters gekannt hat, wird ihm ſeine Hochachtung nicht verſagen, und ihm

immerdar ein treues Andenken bewahren.

——
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Leben Johann Kaſpar Oxrelli's.
Leben des Herrn Friedrich Du Bois von Montpereux.
Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter.
Lebensabriß des Bürgermeiſters Johann Heinrich Waſer.
Geſchichte der ſchweizeriſchen Neujahrsblätter. 3 Hefte.
Die Geſchenke Papſt Julius II. an die Eidgenoſſen.
Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.
Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich—
Das Münzkabinet der Stadt Zürich. 2 Hefte.
Briefe der Johanna Gray und des Erzbiſchofs Cranmer.
Erinnerungen an Zwingli
Eine Erinnerung an Koͤnig Heinrich IV. von Frankreich.
DasFreiſchießen von 1504.
Der Kalender von 1508.
Herzog Heinrich von Rohan.
Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Franzöſiſchen

Bündniſſes 1777.
—V—
Die ehemalige Kunſtkammer auf der Stadtbibliothek zu Zürich. 2 Hefte.
Die Legende vom heil. Eligius.
Die SammlungvonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrten, Künſtler und Staatsmänner auf der

Stadtbibliothek in Zürich. 2 Hefte.
Die Glasgemälde von Maſchwanden in der Waſſerkirche zu Zürich. 2 Hefte.
Die Holzſchneidekunſt in Zürich im ſechzehnten Jahrhundert. 4 Hefte.
Die Glasgemälde ausder Stiftspropſtei, von der Chorherrenſtube und aus dem Pfarrhauſe

zum Großmünſter.
Lebensabriß von Salomon Vögelin, Dr. theol., Pfarrer und Kirchenrat. 2 Hefte.
Lebensabriß von A. Salomon Vögelin, Dr. phil. und Profeſſor. 2 Hefte
Goethes Beziehungen zu Zürich und zu Bewohnern der Stadt und Landſchaft Zürich.
Die eigenhändige Handſchrift der Eidgenöſſiſchen Chronik des Aegidius Tſchudi in der Stadt—

bibliothek Zürich
Johannes StumpfsLobſprüche aufdie dreizehn Orte, nebſt einem Beitrag zu ſeiner Biographie.
J. J. BodmeralsGeſchichtſchreiber.
DasReichsland Uri in den Jahren 1218-1309.
Engliſche Flüchtlinge in Zürich während der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts von

TheodorVetter.
Gottfried Keller als Maler, von Carl Brun.
Die Wickſche Sammlungvon Flugblättern und Zeitungsnachrichten aus dem 16. Jahrhundert

in der Stadtbibliothek Zürich, von Ricarda Huch.
Joh. Martin Uſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß, von Dr. Conrad Eſcher.
Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799, von H. Zeller-Werdmüller.
Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1713 -1777), ein Vermittler engliſcher

Literatur, von Theodor Vetter
Der „Üüberfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798), bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf⸗

zeichnungen von Dr. Conrad Eſcher.
Johann Heinrich Füßli als Privatmann, Schriftſteller und Gelehrter.

dem Manußſkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.
Die Zürcher Familie Schwend (c. 125650—1536), von Ernſt Diener.
Johann Jakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F Händels, von Theodor Vetter.
JohannHeinrich Schinz, ein zürcheriſcher Staatsmann undGeſchichtskenner im XVIII. Jahr-

hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.
Der Zürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821—1828, von Alfred Stern.
Heinrich Thomann, Landvogt und Seckelmeiſter (1520— 1592), von Dr. ConradEſcher.
Briefe aus der Fremde von einem Zürcher Studenten der Medizin (Dr. GeorgKeller)

1550— 1558, von Dr. T. Schieß, St. Gallen.
Aus den eigenhändigen Aufzeichnungen von Johann Heinrich Schinz. Als Ergänzung

zum Neujahrsblatt Nr 259. Herausgegeben von Gerold Meyer von Knonau—.
Die Staatsgefangenen auf Aarburg im Winter 1802,03. Aus den Aufzeichnungen

des Seckelmeiſters Joh. Caſpar Hirzel. Von Hermann Eſcher. 2 Hefte.
Dr. jur. Jakob Eſcher-Bodmer, gew. Oberrichter (1818 —1909), von Dr. ConradEſcher.

J Hefte.

—
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